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  Alle Rechte vorbehalten. 


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig. 


  Kapitel 1


  



  Nicole


  



  „Martin, du musst mir einen Pressausweis für die Konferenz besorgen!“, sagte ich nachdrücklich.


  Am Wochenende fand im Hotel ‚Le Grand’ eine Pressekonferenz der ABU statt, der Alien Breed Union. Das war die Gelegenheit auf die ich schon so lange gewartet hatte, die Alien Breed endlich einmal aus nächster Nähe kennenzulernen und ihnen ein paar Fragen zu stellen. Seit ihrer Befreiung vor rund zehn Jahren, war ich von den Hybriden fasziniert. Sie waren so etwas wie eine Besessenheit geworden. Ich sammelte jeden Artikel, sei er noch so klein und unbedeutend, jedes Bild, einfach alles, was es an Informationen über die Alien Breed gab. Das Beste an dieser Pressekonferenz war, dass es danach einen Empfang gab, an dem auch alle Journalisten teilnehmen durften. Nie wieder würde ich so eine Chance geboten bekommen, die Alien Breeds hautnah kennen zu lernen, vielleicht sogar ein privates Gespräch mit einem der Breeds zu haben. Meine Faszination mit den Breeds ging sogar so weit, dass ich mir vorstellte, wie es wäre, mit einem dieser leckeren Mannsbilder Sex zu haben. Natürlich ließ ich meinen Chefredakteur dies nicht wissen. Er würde mich für höchst unprofessionell halten und dann wäre meine Chance auf einen Presseausweis dahin.


  Martin sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Martin verfügte über einen Röntgenblick. Er konnte einen mit diesen stahlrauen Augen mustern, bis man das Gefühl bekam, dass einem die ganze Seele bloßgelegt worden war. Meine Hände fingen an zu schwitzen, doch ich widerstand dem Drang, sie an meinem Nadelstreifen Rock abzuwischen. 


  Sag ja! Sag ja!, beschwor ich ihn innerlich. 


  „Du bist doch an der Sache mit RCD dran!“, sagte er schließlich. „Ich möchte, dass du den Artikel fertig stellst. Robert kann zur ABU Konferenz gehen.“


  Ich unterdrückte einen empörten Aufschrei und zählte innerlich bis zehn.


  „Robert kann die Alien Breed nicht leiden. Es wird seinen Artikel negativ beeinflussen“, wandte ich ein. „Und außerdem bin ich mit dem RCD Artikel so gut wie fertig.“


  Das war eine glatte Lüge. Ich hatte zwar mein Material zusammen, doch für den Artikel hatte ich noch kein einziges Wort getippt. Doch wenn ich meinen Arsch zusammen riss, dann würde ich es schaffen, den Text bis morgen fertig zu haben.


  Martin hob eine Augenbraue.


  Sag schon ja, verdammt!


  „Heute Abend will ich den Artikel auf dem Schreibtisch, dann bekommst du den Presseausweis“, sagte Martin. „Doch wenn der Artikel nicht fertig ist, oder wenn du mir irgendwelchen Schrott ablieferst, dann geht Robert! – Verstanden?“


  „Ja! Ich werde den Artikel fertig haben!“, versprach ich, auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, wie. Ich MUSSTE es schaffen! Ich wollte unbedingt zu dieser Pressekonferenz!


  



  Sturdy


  



  „Gott! Ich bin froh, wenn ich wieder auf Eden bin!“, seufzte ich und wandte den Blick vom Fenster ab.


  Draußen war es so grau und diesig, dass alles aussah wie ein Gemälde über das man einen Eimer Schmutzwasser ausgegossen hatte. Ich vermisste die satten Farben von Eden und die Sonne. Hier im Hotelzimmer war es trotz der Heizung kalt und ungemütlich. Zwar froren wir Alien Breeds nicht wirklich, da wir unsere Körpertemperatur selbst bei extremen Wetterbedingungen halten konnten, doch das bedeutete nicht, dass wir nicht die wärmende Sonne auf unserer Haut genossen. 


  „Ja, ich auch“, stimmte Freedom mir zu. „Vor allem komme ich mir hier immer vor wie ein Tier im Zoo. All diese Blicke. Aber wir haben eine Aufgabe, das sollten wir nicht vergessen.“


  „Hmmpf!“


  „Okay, ich lass dich dann jetzt allein. Wir treffen uns um sechs in der Lobby!“


  Ich nickte, und Freedom verließ mein Zimmer. Um sechs. Jetzt war es nicht einmal zwei Uhr. Das bedeutete über vier Stunden in diesem kleinen Zimmer. Ich hasste es, dass ich nicht einfach rausgehen konnte. Selbst bei dem ungemütlichen Wetter wäre das immer noch besser, als hier in den zwölf Quadratmetern herum zu tigern. Da wir nur drei Tage blieben, hatte ich nicht viel Gepäck, es machte also wenig Sinn, die paar Sachen auszupacken, dennoch tat ich genau das. Leider war ich nach ein paar Minuten schon fertig damit und erneut hatte ich nichts zu tun, als hier rumzusitzen. Vielleicht sollte ich ein wenig fernsehen. Ich setzte mich auf das französische Bett und nahm die Fernbedienung vom Nachttisch, um den Fernseher einzuschalten. Rastlos zappte ich durch die Kanäle, ohne dass irgendein Programm wirkliches Interesse in mir weckte. Nach etwa zehn Minuten gab ich auch das frustriert auf und schaltete das Gerät aus. Ich schmiss die Fernbedienung neben mir auf das Bett und knurrte unwillig. Ich könnte wirklich einen Drink vertragen. – Das war die Idee! Ich würde einfach runter an die Bar gehen und mir einen Drink genehmigen. Es war zwar etwas früh für Alkohol, doch was sollte man hier schon anderes tun? Also erhob ich mich von dem Bett und warf einen kritischen Blick in den Spiegel neben der Garderobe. Ich trug ausgeblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Gut genug für die Bar, entschied ich. Ich musste mich ein wenig ducken, um mein Gesicht im Spiegel zu studieren, da der Spiegel nicht hoch genug angebracht war. Man war halt auf normalgroße Menschen eingestellt und nicht auf hünenhafte Alien Breed. Ich war einer der größten und breitesten unserer Rasse. Ich hatte vor kurzem meine schulterlangen dunkelblonden Haare kurz geschoren, was meine ungewöhnliche Kopfform mehr zur Geltung brachte. Ja, niemand würde auf die Idee kommen, mich für einen Menschen zu halten. Doch hier im Hotel war dies egal. Man würde keine von den ABU Gegnern hier herein lassen. Nicht, dass ich Angst vor den Bastarden hatte, doch wir hatten schon ein paar Mal echten Ärger mit den Alien Breed Hassern gehabt. Man hatte erst vor kurzem Loner entführt und auf eine russische Raumstation gebracht, wo man ihn zwingen wollte, mit einer Tigerfrau ein Kind zu zeugen. Zum Glück konnte er sowohl sich, als auch die Tigerfrau retten, und sie lebten jetzt als Paar zusammen auf Eden. Zuvor hatten Alien Breed Hasser unsere Kolonie angegriffen und Lucy, die Gefährtin von Beast, entführt. Wir mussten also immer auf der Hut sein. Wir waren den Menschen körperlich überlegen, doch wenn sie ihre Giftpfeile gegen uns einsetzten, waren wir binnen Sekunden außer Gefecht gesetzt.


  Ich öffnete die Tür und verließ das Hotelzimmer, um mich auf den Weg nach unten zu machen, wo sich die Bar befand. Ich hoffte, dass sie schon geöffnet war. Es gab zwar immer noch das Restaurant, doch ich wollte nicht irgendwo steif am Tisch sitzen. Falls die Bar also geschlossen war, blieb mir nur die Mini-Bar auf dem Zimmer übrig.


  



  Nicole


  



  Ich war tatsächlich hier! Ich konnte es noch gar nicht fassen. Ich hatte bis neun Uhr abends an dem Artikel geschrieben und ihn dann Martin in sein Büro gebracht. Zum Glück pflegte er stets Überstunden zu machen, um seiner nörgeligen Frau zu Hause zu entgehen, und so konnte ich den Text noch rechtzeitig abgeben. Martin hatte Wort gehalten und mir einen Presseausweis besorgt. Ich hatte das letzte freie Zimmer im ‚Le Grand’ bekommen, wohnte also im selben Hotel wo die Konferenz stattfand und – das Beste – wo auch die Vertreter der ABU untergebracht waren. Ich hatte es auf dem winzigen Hotelzimmer nicht ausgehalten, und so war ich hier runter an die Bar gekommen, um meine Nervosität mit einem doppelten Scotch zu bekämpfen. 


  „Einen Gin Tonic bitte!“, erklang eine tiefe Stimme neben mir.


  „Kommt sofort!“, erwiderte die Barfrau mit honigsüßer Stimme.


  Ich wandte unauffällig den Kopf, um zu sehen, wer da gekommen war, um mir an der sonst leeren Bar Gesellschaft zu leisten. Mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es umso heftiger wieder zu schlagen anfing. Die massige Statur allein hätte ihn verraten, denn es gab selten Menschen mit solchen hünenhaften Ausmaßen, doch der unleugbare Beweis war seine ungewöhnliche Kopfform. Der Hinterkopf lief deutlich spitzer zu, als ein normaler Menschenkopf. Er war ein Alien Breed. Kein Zweifel. Und die Barfrau schien ihn mit ihren gierigen Augen regelrecht auffressen zu wollen. Diese kleine Nutte! Dieser Alien Breed gehörte mir! 


  Ich drehte mich mit meinem Barhocker in seine Richtung. Wow, dieser Kerl war atemberaubend. Diese Muskeln, das markante Gesicht. Und diese Hände! Sie waren groß wie Schaufeln. Die Vorstellung, diese Hände auf meinem Körper zu spüren, sandte wohlige Schauer über meinen Rücken.


  „Hallo Großer!“, raunte ich mit meiner verführerischsten Stimme. „Was ist deine Ausrede, dass du zu so früher Stunde schon einen Drink an der Bar brauchst?“


  Der Alien Breed wandte sich mir zu, studierte mich gründlich von oben bis unten und ich spürte seinen Blick als wäre es eine echte Berührung. Mein Herz schlug schneller und meine Brustwarzen richteten sich unter dem dünnen Stoff meiner Bluse auf. Ein interessiertes Glitzern erschien in den stahlblauen Augen des Alien Breed, als er dieses kleine Detail entdeckte. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen.


  „Langeweile!“, beantwortete er meine Frage. „Auf dem Hotelzimmer gibt es nichts zu tun, und draußen ist es viel zu ungemütlich. – Und du?“


  Ich lachte.


  „Dasselbe!“


  Die Bardame bedachte mich mit einem giftigen Blick als sie den Gin Tonic vor dem Alien Breed hin stellte.


  „Danke, bitte buchen Sie den Drink auf Zimmer 223“, sagte er freundlich und sie lächelte ihn augenklimpernd an.


  Zu meiner großen Genugtuung wandte er sich augenblicklich wieder mir zu und hob sein Glas.


  „Auf die Langeweile!“, sagte er mit seiner rauen Stimme, die alle meine weiblichen Teile zum Kribbeln brachte. 


  Die Wirkung, die dieser Kerl auf mich hatte, war wirklich ungewöhnlich. So etwas hatte ich noch nie erlebt, dabei flirtete ich oft und gern. 


  „Auf die Langeweile!“, erwiderte ich, mein Glas ebenfalls erhebend.


  Wir nahmen jeder einen Schluck und der Alien Breed setzte sich auf den Barhocker neben mir.


  „Mein Name ist Nicole. Nicole Durand. Ich bin für die Pressekonferenz hier“, stellte ich mich vor.


  „Sturdy“, erwiderte der Alien Breed. „Ich bin auch für die Konferenz hier.“


  „Wirklich? Das hätte ich mir ja gar nicht denken können“, neckte ich ihn und entlockte ihm ein Grinsen.


  Er musterte mich, dann sagte er: „Du bist also Journalistin?“


  Ich nickte, und leerte mein Glas. Augenblicklich wandte sich Sturdy der Barfrau zu.


  „Noch einen ...“ 


  Er sah mich fragend an.


  „Scotch“, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage.


  „Noch einen Scotch auf meine Rechnung bitte.“


  Diesmal beeilte sich die Barfrau nicht so sehr, den Drink fertig zu stellen und ich bekam auch kein Lächeln von ihr, als sie den Drink vor mir auf die Theke knallte, ehe sie sich beleidigt in die andere Ecke verzog. Tja, sorry, wenn man nicht verlieren kann ...


  Ich nahm das Glas und sah Sturdy an. Er war wirklich ein verdammt attraktiver Kerl. Und er hatte so lange und dichte Wimpern, dass jede Frau neidisch darauf wäre.


  „Danke für den Drink.“


  Ich prostete ihm zu.


  „Keine Ursache. Ich trinke viel lieber in netter Gesellschaft, als allein.“


  „Geht mir auch so.“


  Wir tranken schweigend und ich hatte Mühe, ein Zittern in meiner Hand zu verbergen. Ich war von diesem Alien Breed wirklich angetan. Diese Augen! Ich hatte noch nie so blaue Augen gesehen. Seine Haut war sonnengebräunt. Ich wusste, dass das Klima auf Eden ähnlich dem in Südamerika war. Er musste hier im kalten New York wirklich frieren.


  „Sooo. – Wie ist es, auf einem paradiesischen Planeten zu leben?“, fragte ich. „Ich wette, es ist viel angenehmeres Wetter dort, als hier.“


  „Ist es jetzt die Reporterin, die mich dies fragt, oder Nicole Durand?“


  Ich grinste.


  „Beide!“


  Er grinste zurück. Musterte mich aus halb zusammengekniffenen Augen. Dieser Blick konnte ein Mädchen wirklich weich in den Knien machen. Zum Glück saß ich fest und sicher auf einem Hocker. Womöglich hätten sonst meine Beine unter mir nachgegeben. Ob er mich wohl auffangen würde? Allein die Vorstellung, in diesen starken Armen zu landen, heizte mein Blut an und brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen.


  „Ich bin nicht nur beruflich an den Alien Breed interessiert“, gestand ich. „Ich verfolge eure Geschichte seit sie zum ersten Mal öffentlich gemacht wurde.“


  Sturdy zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Nun?“, hakte ich nach. „Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. – Oder war sie zu persönlich?“


  Er schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein“, erwiderte er. „Es ist nur ... Es würde mir mehr gefallen, wenn ich das Interesse einer bezaubernden Frau geweckt hätte, und nicht das einer neugierigen Reporterin.“


  „Ohh, ich kann dir versichern, das hast du!“


  Ich schenkte ihm ein Lächeln und unsere Blicke trafen sich erneut. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch und ich wünschte mir plötzlich, wir wären irgendwo allein, ohne eifersüchtige Barfrau. – Irgendwo, wo Sturdy das Versprechen einlösen würde, welches in seinen Augen geschrieben stand. 


  „Noch vor einer halben Stunde hatte ich mir gewünscht, ich wäre schon wieder zurück auf Eden.“


  Sein Blick wurde noch intensiver und meine Klit fing an zu pochen. Ich konnte spüren, wie meine Säfte meinen Slip durchweichten. Himmel! Dieser Mann konnte einer Frau wirklich gefährlich werden. Meine übliche Selbstsicherheit und Kontrolle drohte mir abhanden zu kommen. Dabei hatten wir uns gerade erst getroffen, und nur ein paar Worte gewechselt. Was würde erst passieren, wenn er mich berühren, oder gar küssen würde?


  „Und jetzt? – Was wünscht du dir jetzt?“, fragte ich atemlos.


  „Ich wünschte, ich könnte dir dieses Kostüm vom Körper reißen und die Quelle für diesen unwiderstehlichen Geruch ausfindig machen, um mich an ihr zu laben“, raunte er.


  Bei diesen erschreckend offenen Worten zog sich meine Pussy erwartungsvoll zusammen und Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Wow! Der Kerl verstand es, Sex mit Worten allein zu machen. Ich glaubte fast, ich könnte allein von den Worten, mit denen er beschrieb, was er mit mir anstellen wollte, zum Orgasmus kommen.


  „Wel... welcher Geruch?“, fragte ich leise.


  „Der Duft deiner Lust, Nicole“, gab Sturdy ebenso leise zurück. „Er macht mich hart, und es ist schwer, mich wie ein Gentleman zu verhalten, wenn ich weiß, wie nass und bereit du für mich bist.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich war ja nicht prüde, doch noch nie hatte mir ein Mann, den ich gerade erst getroffen hatte, so deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich wollte. Und was bei jedem anderen Kerl als aufdringlich oder gar plump gewirkt hätte, ließ nun mein Herz höher schlagen.


  Ich lachte nervös. Es war ein wenig irritierend, dass der Typ meine Lust riechen konnte. Ich wusste, dass die Alien Breed ausgeprägte Sinne hatten, hatte dies dennoch nicht erwartet.


  „Wow. Du nimmst nicht gerade ein Blatt vor den Mund, hmm?“, brachte ich wispernd hervor.


  Ich warf einen Blick über Sturdys Schulter hinweg zu der Barfrau. Sie blickte demonstrativ in eine andere Richtung, doch ich war mir nicht sicher, ob sie nicht Teile unserer leisen Unterhaltung mit angehört hatte. Eine leichte Röte überzog mein Gesicht.


  „Bist du nach der Konferenz auch beim Empfang?“, fragte Sturdy.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit zurück zu ihm, nickend.


  „Ja, ich nehme an dem Empfang teil.“


  „Großartig. – Dann sehe ich dich dort“, erwiderte Sturdy und erhob sich von seinem Hocker. „Ich muss jetzt gehen. – Ehe ich noch eine Dummheit begehe, und für einen Skandal in der Öffentlichkeit sorge!“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ich starrte ihm hinterher. Selbst als er die Bar bereits verlassen hatte und hinter einer großen Säule verschwunden war, die den Bereich vor den Fahrstühlen verdeckte, spürte ich noch immer seine Präsenz. Ohne Zweifel! Sturdy war kein Mann, den eine Frau jemals vergessen würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir im Bett landen würden, doch ob ich danach einfach so zum normalen Leben zurückkehren könnte, war fraglich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein Mann mich jemals so aus der Ruhe bringen könnte.


  Nun, Mädchen, sieht aus, als würdest du alle deine Wünsche erfüllt bekommen. Ein Interview mit einem Alien Breed und wahrscheinlich sogar eine heiße Nacht. Mach nur nicht den Fehler, dich in den Kerl zu verlieben. Er kehrt zurück nach Eden und lässt dich hier mit Herzschmerzen sitzen.


  Seufzend kippte ich den Rest meines Whiskys hinunter und knallte das Glas auf die Theke, dann verließ auch ich die Bar, um mich in meinem Hotelzimmer auf die Pressekonferenz vorzubereiten.


  Kapitel 2


  



  Nicole


  



  Ich war eine Stunde vor der offiziellen Eröffnung der Pressekonferenz im großen Saal, um einen guten Platz zu erwischen. Wie es aussah, war ich nicht die Einzige die diese Idee gehabt hatte, denn die Stuhlreihen waren bereits dicht gefüllt. Missmutig quetschte ich mich zu einem freien Sitz in der achten Reihe. Nicht gerade eine Top-Position. Seufzend nahm ich Platz und starrte auf die Bühne, wo ein langer Tisch mit sechs Stühlen dahinter aufgebaut worden war. Ich konnte es gar nicht erwarten, Sturdy zu sehen. Zurück in meinem Hotelzimmer war mir das Zusammentreffen in der Bar wie ein Traum vorgekommen. Etwas, das nur in meiner Phantasie geschehen war. Würde er im Saal nach mir Ausschau halten, mir mit seinem Blick bestätigen, dass ich nicht nur geträumt hatte?


  Neben mir erklang ein leises Schnarchen und ich wandte mich meinem Sitznachbarn zu. Tatsächlich. Der Kerl neben mir war eingeschlafen. Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte er einschlafen, wenn er gleich die Gelegenheit haben würde, die Alien Breeds live zu sehen und vielleicht sogar eine Frage loszuwerden? Offensichtlich war der Kollege nicht so ein Fan der Breeds, wie ich. Nun, wahrscheinlich war meine Besessenheit wirklich ein wenig abnormal. Dennoch fand ich dieses offensichtliche Desinteresse höchst unprofessionell. Ich warf einen Blick auf mein Handy. Noch vierzig Minuten. Wie sollte ich das nur aushalten?


  Ich zog meinen Notizblock mit den Fragen heraus, die ich ausgearbeitet hatte, und las sie noch einmal durch, dann blickte ich erneut auf mein Handy, enttäuscht, dass erst drei weitere Minuten vergangen waren. Das konnten lange vierzig Minuten werden. Nicht, dass ich nicht gewohnt war, zu warten. In meinem Job konnte man manchmal Stunden auf das Erscheinen einer prominenten Persönlichkeit warten, doch nie zuvor war ich so rastlos und aufgeregt gewesen wie jetzt. Es war nicht mehr nur die Aufregung, die Alien Breeds live zu sehen. Es war Sturdy. Ein Alien Breed, ja, doch auch ein Mann, der mein Interesse geweckt hatte, wie kein anderer. Ich hatte schon lange keine feste Beziehung mehr gehabt, da ich voll und ganz in meinem Beruf aufging, doch ich hatte One-Night-Stands oder kurze Affären. Ich mochte mein Leben wie es war, hatte kein Problem damit, dass ich abends allein in meinem Bett schlief. Liebeskummer, wie ich das von manchen Freundinnen oder Kolleginnen kannte, war mir fremd. Doch Sturdy hatte irgendwo tief in mir einen Nerv getroffen und etwas in mir geweckt, das ich noch nicht benennen konnte. Ich wusste nur, dass es sehr schwer werden würde, ihn zu vergessen. Das hielt mich aber nicht davon ab, mir zu nehmen, was er bot. Lieber eine ganze Nacht voll von hemmungslosem und aufregendem Sex, auf die man zurück blicken konnte, als sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen und dies ein Leben lang zu bereuen.


  Die Zeit verging quälend langsam, doch dann kam endlich Leben in den Saal. Eine Frau im schwarzen Kostüm betrat die Bühne und setzte sich an den linken äußeren Platz. Ich hatte Mühe, das Namensschild zu lesen, welches vor ihr platziert war und reckte den Hals ein wenig, ein Auge zusammen gekniffen, um besser lesen zu können.


  Melanie Decker.


  Ich kramte in meinem Gedächtnis, ob ich den Namen irgendwo platzieren konnte. Dann machte es Klick. Sie war die Sekretärin von Senator Bridgefort. Er würde neben ihr sitzen. Daneben ein Lionel Darwin, keine Ahnung, wer das war, dann Freedom – er war der Anführer der ABU –  dann Sturdy, und zuletzt Frank Northman, Chief of Police.


  Der Geräuschpegel im Saal war seit Melanie Deckers Erscheinen deutlich angestiegen. Als nächstes betrat der Senator zusammen mit dem Polizeichef die Bühne. Sie setzten sich. Bridgefort sagte etwas zu seiner Sekretärin, welche darauf hin eine dünne Akte aus ihrem Koffer zog und vor ihm hinlegte. Der Polizeichef goss sich ein Glas Wasser ein, blickte in die Runde. Meine Aufregung wuchs, und ich fragte mich, wie vielen der hier anwesenden Reporter es genauso erging. Es waren viele Ausländische Journalisten im Saal. Hier und da meinte ich ein paar Brocken Französisch aus dem allgemeinen Stimmengewirr herauszuhören, und sogar Deutsch. 


  Endlich öffnete sich der Vorhang zur Bühne erneut und zwei hünenhafte Gestalten betraten zusammen mit einem kleinen untersetzten Mann die Bühne. Der kleine Mann musste Lionel Darwin sein. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Position er innehatte. Der Kontrast zwischen dem Mann, den ich auf höchstens einen Meter fünfundsechzig schätzte, und den beiden Alien Breed, könnte nicht größer und auffälliger sein. Er wirkte wie Danny Devito neben Arnold Schwarzenegger aus „Zwillinge“, einem alten Film aus den Achtzigern. 


  Die drei Männer gingen zu ihren Plätzen. Mein Blick klebte auf dem größten der drei. Sturdy. Er sah einfach unglaublich sexy aus mit den kurzgeschorenen Haaren und dem markant männlichen Gesicht. Seinen Luxuskörper hatte er diesmal in einen dunkelgrauen Anzug gesteckt, und seine breiten Schultern schienen das Jackett sprengen zu wollen, als er sich auf seinen Platz setzte. Er hob den Kopf und ließ seinen Blick durch die Menge der anwesenden Journalisten gleiten. Mein Herzschlag beschleunigte sich rapide. Er suchte mich! Ein elektrisches Kribbeln schoss durch meinen ganzen Leib als er mich fand, und unsere Blicke durch den Saal hinweg miteinander verschmolzen.


  Senator Bridgefort erhob sich und klopfte auf sein Mikrofon.


  „Liebe Pressevertreter! Wenn Sie bitte jetzt Ruhe einkehren lassen könnten, dann können wir mit der Pressekonferenz beginnen!“


  Es dauerte ein oder zwei Minuten, bis auch das letzte Gemurmel verstummt war und Senator Bridgefort lächelte in die Runde.


  „Danke, Ladies und Gentlemen, und Willkommen zu unserer heutigen Pressekonferenz. Ich bin Senator Bridgefort, doch das wissen die meisten von Ihnen sicherlich schon. Zuerst möchte ich meine Sekretärin, Melanie Decker vorstellen.“


  Melanie Decker erhob sich halb aus ihrem Stuhl und hauchte ein schüchternes „Hallo“ in ihr Mikro.


  „Auf der anderen Seite neben mir haben wir Lionel Darwin, Leiter der AB Task Force. Sein Team war und ist zuständig für die Befreiung und Sicherheit der Alien Breed.“


  Der Senator stellte alle Übrigen vor, doch ich hörte gar nicht zu. Sturdy hielt noch immer meinen Blick und ich war wie hypnotisiert. 


  



  Sturdy


  



  Ich war nervös, doch nicht wegen der Pressekonferenz, sondern wegen Nicole. Sie war die aufregendste Frau, die mir je begegnet war und ich hatte mich auf den ersten Blick in sie verknallt. Doch seitdem der Duft ihrer Lust meine Sinne geflutet hatte, konnte ich einfach an nichts anderes mehr denken, als sie unter mir zu haben und meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihre heiße, feuchte Pussy zu rammen. Ich hatte nie zuvor Sex mit einer Menschenfrau gehabt, da ich die Meinung vertrat, dass ich zu wild und eine Menschenfrau zu zart für mich war, doch meine Lust für diese sexy Journalistin überwog alle Zweifel und Bedenken. Ich musste sie haben!


  Immerhin hatten meine beiden besten Freunde, Rage und Hunter, ebenfalls menschliche Gefährtinnen und es schien nicht so, als hätten sie bei den Frauen irgendetwas kaputt gemacht. Es musste also funktionieren. Ich musste nur versuchen, mich unter Kontrolle zu halten. Das war ehrlich gesagt der schwierigste Teil, denn wann immer ich in höchster Erregung war, legte sich etwas wie ein roter Nebel über mein Bewusstsein und ich reagierte mehr wie ein Tier, denn ein Mensch. Dafür war meine Alien DNA verantwortlich. Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle und rationales Denken wurde äußerst schwer. Unsere eigenen Frauen konnten ein wenig raue Behandlung vertragen. Sie waren robuster als Menschenfrauen. Egal, was die Risiken waren, ich könnte Nicole nicht fern bleiben, wenn mein Leben davon abhinge. Ich war nahezu besessen von ihr. Und nun war sie irgendwo da draußen, auf der anderen Seite des Vorhangs. Mein Herz begann unruhig zu rasen. Freedom warf mir einen Seitenblick zu.


  „Du okay?“


  „Ja!“


  „Wenn du willst, kann ich das Reden übernehmen!“, bot er an, offensichtlich denkend, dass ich wegen der Pressekonferenz so unruhig war.


  „Nein, ich bin okay!“, widersprach ich.


  „Okay dann! Lass uns den Mist hinter uns bringen!“, sagte Freedom.


  Zusammen mit dem Leiter der AB Task Force, Lionel Darwin, betraten wir die Bühne.


  



  Wir gingen zu unseren Plätzen und setzten uns. Ich hob den Kopf und ließ meinen Blick durch die Menge der anwesenden Journalisten gleiten, bis ich Nicole in der achten Reihe fand. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Mein Schwanz schien sich an den verlockenden Duft zu erinnern, denn er schwoll an und machte das Sitzen in der Anzugshose mehr als unangenehm. 


  Senator Bridgefort erhob sich und klopfte auf sein Mikrofon.


  „Liebe Pressevertreter! Wenn Sie bitte jetzt Ruhe einkehren lassen könnten, dann könnten wir mit der Pressekonferenz beginnen!“


  Es dauerte ein oder zwei Minuten, bis Ruhe im Saal eingekehrt und Senator Bridgefort lächelte in die Runde.


  „Danke, Ladies und Gentlemen, und Willkommen zu unserer heutigen Pressekonferenz. Ich bin Senator Bridgefort, doch das wissen die meisten von Ihnen sicherlich schon. Zuerst möchte ich meine Sekretärin, Melanie Decker vorstellen.“


  Melanie Decker erhob sich halb aus ihrem Stuhl und brachte ein schüchternes „Hallo“ hervor. Offenbar war sie Publikum nicht gewöhnt.


  „Auf der anderen Seite neben mir haben wir Lionel Darwin, Leiter der AB Task Force“, fuhr der Senator fort. „Sein Team war und ist zuständig für die Befreiung, und Sicherheit der Alien Breed.“


  Ich hielt noch immer Nicoles Blick, während Freedom vorgestellt wurde. Nur als der Senator meinen Namen sagte, nickte ich kurz mit dem Kopf ohne den Blick von meiner kleinen Reporterin zu wenden. 


  „So, nun, wo alle vorgestellt sind ... Wer hat die erste Frage?“, hörte ich Bridgefort sagen.


  Ein wildes Durcheinander entstand im Saal. Auch Nicole hob winkend die Hand, um Bridgeforts Aufmerksamkeit zu erlangen. Der Bann zwischen uns war gebrochen und ich wandte den Blick zu dem Mittvierziger Reporter, den der Senator für die erste Frage ausgesucht hatte.


  „Stimmen die Gerüchte, dass einige Alien Breed Kinder mit ihren menschlichen Frauen gezeugt haben?“


  Senator Bridgefort deutete Freedom, die Frage anzunehmen.


  Freedom beugte sich vor und sprach in sein Mikrofon: „Es ist hinreichend bekannt, dass Alien Breeds nicht fähig sind, sich auf normalen Wege fortzupflanzen, da wir selbst aus manipulierter DNA gezeugt wurden. Stellen Sie sich einmal die Frage, wie diese Gerüchte denn zustande kommen können von Leuten, die nie einen Fuß auf Eden gesetzt haben. Leute reden, wenn ihnen langweilig ist. Sie erfinden Geschichten.“


  Ich bewunderte Freedoms Fähigkeit, die Frage geschickt so zu beantworten, dass alle denken mussten, er hätte die Frage verneint. Und dann als Ablenkung die Glaubwürdigkeit der Gerüchteverbreiter infrage zu stellen. Somit hatte er nicht gelogen und doch auch nicht unser Geheimnis Preis gegeben.


  Frage um Frage wurde beantwortet, doch Nicole war noch nicht zum Zug gekommen. Ich stieß Freedom unauffällig an und flüsterte so leise, dass nur ein Alien Breed es hören könnte: „Nummer 178. Sag Bridgefort, dass er ihr eine Chance geben soll.“


  Freedom ließ seinen Blick durch die Menge wandern, bis er Nicole gefunden hatte, dann erwiderte er: „Kennst du die Kleine?“


  „Ich traf sie vorher an der Bar.“


  „Hmmm. Okay.“


  Er beugte sich zu Bridgefort, der gerade den Blick in die Runde warf, um einen neuen Fragensteller auszusuchen. Bridgefort beugte sich zu Freedom, und der flüsterte ihm die Nummer ins Ohr. Der Senator hob fragend eine Augenbraue, nickte jedoch und suchte in der Menge nach Nicole.


  „Ja?! Dort in der achten Reihe, Nummer 178!“


  Nicoles Blick fiel kurz auf mich, ehe sie sich erhob und ihre Frage stellte.


  „Ich habe eine Frage für Mister Darwin. – Wie sicher sind Sie sich, dass es keine weiteren gefangenen Alien Breeds mehr dort draußen gibt? Läuft die Suche überhaupt noch, oder haben Sie aufgegeben?“


  „Natürlich können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass es keine weiteren Alien Breed in Gefangenschaft gibt. Wenn wir Hinweise erhalten, gehen wir denen nach. Zudem arbeitet ein Team noch immer an den Hintergrundzusammenhängen von DMI und anderen Einrichtungen und wenn wir im Laufe dieser Untersuchungen auf weitere Hinweise stoßen, gehen wir denen natürlich auch nach. Wir haben jedoch Grund zur Annahme, dass wir alle Labore gefunden haben, in denen Alien Breed gefangen gehalten wurden.“


  Bridgefort suchte einen weiteren Kandidaten aus. Eine Reporterin aus Italien.


  „Schämt sich Amerika nicht dafür, dass die Tochter des Präsidenten Unzucht mit einem dieser Tiere betreibt?“


  Stille legte sich plötzlich über den Saal, dann erklang aufgeregtes Gemurmel.


  Bridgefort starrte die Reporterin geschockt an, dann beugte er sich zum Mikrofon.


  „Amerika schämt sich nur für die Gräuel, die man den Alien Breeds über Jahre angetan hat. Doch wir sind stolz, dass wir nun als Team mit der ABU zusammen arbeiten dürfen.“


  



  Nicole


  



  Es war voll auf dem Empfang. Außer den Journalisten waren eine ganze Reihe bekannter Persönlichkeiten und viele Mitglieder der High Society eingeladen worden. Ich kam mir ziemlich fehl am Platz vor und suchte den Ballsaal nach einer hochgewachsenen Figur ab, die eigentlich nicht zu übersehen sein sollte. Enttäuschung machte sich breit. Wo konnte er nur stecken? War er doch nicht zu dem Empfang gekommen?


  „Hat dir schon einmal jemand gesagt, was für aufregende Schultern du hast?“, erklang eine rauchige Stimme hinter mir. 


  Mein Herz fing an zu rasen und mein Magen schien sich vor Aufregung zu verknoten. Er war doch gekommen. Warme Hände umfassten meine Oberarme und strichen langsam an meinen Armen hinab. Meine Haut stand augenblicklich in Flammen, wo er mich berührte. Ich hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Sturdy musste einen Schritt vorwärts gemacht haben, denn plötzlich spürte ich seinen warmen Körper direkt hinter mir. Sein heißer Atem kitzelte meinen Nacken.


  „Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich dich will, Nicole Durand“, raunte er.


  Mein Atem kam schwer. Die Schmetterlinge in meinem Bauch gerieten jetzt vollkommen außer Rand und Band. Mein ganzer Körper schien auf Sex eingestellt. Meine Nippel pressten sich hart gegen den Stoff des ‚Kleinen Schwarzen’, welches ich extra für heute gekauft hatte. Die kleine Perle zwischen meinen geschwollenen Schamlippen pochte hart und der schwarze Slip aus edler Spitze war durchgenässt. Jede Faser meines Leibes war in Alarmbereitschaft versetzt. Jede noch so kleine Berührung, ja, sogar Sturdys Atem auf meiner Haut, wurde von meinem Körper gierig aufgesaugt und sandte elektrische Schockwellen durch sämtliche Nervenbahnen. 


  „Ziemlich voll hier“, sagte ich flüsternd.


  „Wir könnten auf mein Zimmer gehen“, schlug Sturdy vor, und mein Herz setzte für einen Moment aus. „Dort gibt es nur uns zwei. – Ich hab auf diesen ganzen Rummel hier ehrlich gesagt auch keine Lust.“


  „Okay“, stimmte ich zittrig zu.


  Langsam wandte ich mich um und hob den Blick, um Sturdy in die unglaublich blauen Augen zu sehen. Das Begehren, das in ihnen funkelte, raubte mir den Atem. Kein Mann zuvor hatte mich je so angesehen. Niemand hatte mich mehr begehrt, als dieser Alien Breed. Und auch ich hatte nie zuvor einen Mann so gewollt. Das Verlangen nach ihm war beinahe schmerzhaft. Da war eine Leere, von der ich wusste, dass nur er sie füllen konnte. Allein der Gedanke, von diesem Mann, der aussah wie ein Fleisch gewordener griechischer Gott aus meinem Buch über griechische Mythologie, in Besitz genommen zu werden, brachte meine Scheidenmuskeln dazu, sich erwartungsvoll zusammen zu ziehen.


  Sturdy legte eine Hand auf die Mitte meine Rückens und dirigierte mich durch die Menge auf den Ausgang zu. Ich konnte die Blicke auf uns spüren. Manch einer neidisch, manch einer sicher in Ablehnung, denn noch immer gab es viele, die zwar dachten, dass man den Breeds Unrecht getan hatte und die das Vorgehen von DMI verurteilten, doch dagegen waren, dass Breeds und Menschen sich mischten. Für sie waren die Alien Breed eher so etwas wie Wildtiere, die man zu ihrem eigenen Schutz in ein Reservat gesteckt hatte. 


  Der Weg vom Ballsaal bis zur Tür von Sturdys Hotelzimmer ging an mir vorbei wie ein Hochgeschwindigkeitszug. Erst als Sturdy seine Key-Card in den Schlitz steckte, um die Tür zu öffnen, nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Mein Herz klopfte aufgeregt. Was tat ich hier? War ich wirklich in Begriff, mit diesem Mann auf sein Zimmer zu gehen und Sex zu haben? Sicher, ich hatte mich oft gefragt, wie es wäre, mit einem Alien Breed zu schlafen, doch es war eher eine Fantasie gewesen. Wie, wenn man hin und wieder fantasiert, wie man Sex mit einem Einbrecher hat, oder eine heiße Nummer zu dritt schiebt – Fantasien, die man niemals auslebt. Erotische Träume, die einem Stimulation boten – weiter nichts. Doch hier stand ich. Vor Sturdys Hotelzimmer und wenn ich jetzt mit ihm dort hinein ging, würde diese Fantasie wahr werden. Mein ganzer Körper war dafür. Doch etwas in mir zweifelte, ob es klug war, meinem Begehren nachzugehen. Nicht, weil ich keinen Sex mit dem Breed haben wollte, auch nicht, weil ich Angst hatte, er könne sich als Psychokiller erweisen – sondern weil ich spürte, dass ich nach dieser Nacht mit gebrochenem Herzen zurückbleiben würde.


  Sturdy ergriff meine Hand und riss mich aus meinen Überlegungen. Seine andere Hand fasste unter mein Kinn und wandte meinen Blick ihm zu. Blaue Augen musterten mich eingehend.


  „Alles in Ordnung, Nicole? – Ich weiß, dies hier ist verrückt. – Zu schnell. – Wir könnten ... einfach nur reden, wenn ...“


  Ich schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein! – Alles ist okay. – Ich will dich, Sturdy!“


  Ich sah die Zweifel in Sturdys Augen und plötzlich fürchtete ich nicht mehr, verletzt zu werden, sondern ich bekam Angst, dass diese Chance, diese eine Nacht, durch meine Hände gleiten würde, wenn ich zuließ, dass Sturdy über die Konsequenzen nachdachte. Ich tat also das Einzige was mir einfiel, um ihn, und auch mich, von seinen Zweifeln abzulenken. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen auf seine.


  Ein Knurren stieg in seiner Brust auf, dann legten sich seine großen Hände um meine schmale Taille und er zog mich dichter an sich. Seine Zunge drang zwischen meine Lippen, um mich in einem hungrigen Kuss zu verschlingen. Ehe ich mich versah, hatte er mich auf seine Arme gehoben und trug mich ins Hotelzimmer, die Tür hinter uns mit dem Fuß zu kickend.


  



  Sturdy


  



  Im selben Moment, indem Nicole ihre Lippen auf meine presste, erwachte ein Hunger in mir, wie ich ihn noch nie zuvor verspürt hatte. Das Verlangen, sie zu besitzen, wurde übermächtig. Meine Hände legten sich um ihre schmale Taille, um sie dichter an meinen Körper heran zu ziehen. Sie fühlte sich so zart und so zerbrechlich an. Es sollte eigentlich alle Alarmglocken in mir zum Schrillen bringen. Sie war zu zierlich für einen Mann wie mich. Die Gefahr, ihr wehzutun, war zu groß. Doch alles an was ich denken konnte war diese primitive Lust, dieser Hunger. Sie war MEIN. Ich würde sie besitzen, sie marken, mich in ihr verlieren. Mit einer schnellen Bewegung hatte ich sie auf meine Arme gehoben und trug sie in mein Zimmer. Ich kickte die Tür mit dem Fuß zu und trug sie zum Bett. Sie gab einen quietschenden Laut von sich, als ich sie auf das weiche Bett fallen ließ. Ein Kichern glitt über ihre Lippen.


  Sie setzte sich auf und sah mich an. Das Lachen auf ihren Lippen erstarb. Mit geweiteten Augen starrte sie mich an. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schweren Atemzügen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Fänge gezeigt hatte. Es war normal, dass ein Alien Breed seine Zähne zeigte, wenn er erregt war, für unsere Frauen war dies antörnend, doch für eine menschliche Frau musste es wahrscheinlich bedrohlich wirken.


  „Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken. – Keine Angst. Ich werde dich nicht beißen.“


  Sie nickte, schien jedoch noch immer ein wenig unsicher. 


  „Bist du sicher, dass du dies willst?“, fragte ich, mühsam um Beherrschung ringend.


  Alles in mir schrie danach, Nicole in Besitz zu nehmen. Ich war mir sicher. Sie war meine Gefährtin. Ich musste sie MEIN machen. Doch ich musste sicher gehen, ob sie bereit dazu war, mir zu vertrauen. Wenn sie Angst hatte, würde ich sie nicht anrühren.


  „Noch kann ich stoppen, Nicole. Danach gibt es kein Zurück mehr. Ich fürchte, dass wir Alien Breeds ein wenig anders sind, als eure Männer. Unser Paarungsdrang ist stark. Wenn ich einmal angefangen habe, dann kann ich nicht mehr ...“


  „Es ist okay, Sturdy!“, unterbrach sie mich. „Ich will es!“


  Um Kontrolle kämpfend schloss ich für einen Moment die Augen und ballte die Fäuste. Heiße Lust rauschte wie Lava durch meine Venen und ich spürte, wie sich der rote Schleier über mein Bewusstsein legte. Meine Urinstinkte. Meine Alien-Seite, die in mir erwachte, und vor der ich so viel Angst hatte. Angst, dass ich sie nicht unter Kontrolle halten konnte. 


  Ich hörte, wie sich Nicole auf dem Bett bewegte, dann spürte ich ihre zarten Hände auf meiner Brust. Ich öffnete die Augen, blickte auf sie hinab. Sie hatte sich auf den Knien aufgerichtet und sah zu mir auf. Ihre Hände begannen, die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen. Ein leises Knurren kam über meine Lippen. Mit dem letzten Bisschen an Beherrschung das ich hatte, zwang ich meinen Körper, still zu bleiben. Es war ein harter Kampf, wenn doch jede Faser meines Körpers nur noch danach strebte, mich mit dieser Frau zu vereinen. Ich wollte meinen Schwanz in ihre warme feuchte Höhle rammen und sie hart nehmen. Ich wollte meinen Samen tief in sie hinein katapultieren. Doch ich musste mich zusammen reißen. Ich durfte ihr nicht wehtun. Ich würde mir das nie verzeihen. Rage und Hunter hatten es geschafft, ihre Instinkte irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Ich würde – ich musste – es auch schaffen!


  



  Nicole


  



  Für einen Moment hatte es mich erschreckt, Sturdys Fänge zu sehen. Zusammen mit seiner hünenhaften Statur und dem Feuer in seinen blauen Augen gaben sie ihm eine Aura von ungebändigter Wildheit, die furchteinflößend auf mich wirkte. Ich kannte diesen Mann nicht. Ich wusste nichts über ihn, außer dass er ein Alien Breed war. Verglichen mit ihm war ich wie ein Schmetterling in den Pranken eines Raubtieres. Er konnte mir wehtun. Ich meine: wirklich wehtun! Doch als er meine Angst bemerkte und sich entschuldigte, beruhigte sich mein wild galoppierendes Herz ein wenig. 


  „Bist du sicher, dass du dies willst?“, fragte er, offenbar um Kontrolle über seine Alien-Instinkte ringend. „Noch kann ich stoppen, Nicole. Danach gibt es kein Zurück mehr. Ich fürchte, dass wir Alien Breeds ein wenig anders sind, als eure Männer. Unser Paarungsdrang ist stark. Wenn ich einmal angefangen habe, dann kann ich nicht mehr ...“


  „Es ist okay, Sturdy!“, unterbrach ich ihn. „Ich will es!“


  Ich wollte ihn wirklich. So sehr, wie ich noch nie einen Mann gewollt hatte. Ich sah ihn an. Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht eine Maske der inneren Anspannung. Man konnte ihm den Kampf, den er mit sich selbst focht, wirklich ansehen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich ihm vertraute, dass ich keine Angst hatte. Ich rutschte auf den Knien zur Bettkante und legte meine Hände auf seine Brust. Er öffnete die Augen, blickte auf mich hinab. Ich begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Ein leises Knurren kam über seine Lippen. Angst und Lust mischten sich zu einem explosiven Cocktail. Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt, wie in diesem Augenblick. 


  Als ich alle Knöpfe geöffnet hatte, schob ich das Hemd über seine Schultern. Er blieb stehen wie eine Statue, ließ schweigend über sich ergehen, dass ich ihm das Hemd auszog. Mein Blick glitt über seinen muskulösen Oberkörper hinab zu der mächtigen Beule in seiner Hose. Dieser Mann war wirklich überall groß. Zum Glück war ich keine Jungfrau mehr, denn dieses Teil da in seiner Hose würde mich sonst in Stücke reißen. Selbst so kamen mir Zweifel, ob ich in der Lage sein würde, ihn in mich aufzunehmen. Doch ich schluckte die Zweifel hinunter und ließ meine Hände zu seinem Gürtel gleiten, um ihn zu öffnen. Ein Geräusch, welches irgendwo zwischen einem warnenden Knurren und einem Laut der Verzweiflung angesiedelt war, kam über Sturdys Lippen. Seine Hände schlossen sich um meine Handgelenke.


  „Nein!“, sagte er scharf und trat einen Schritt zurück. „Zieh dich aus! Jetzt!“


  Mein Herz hüpfte aufgeregt in meiner Brust. Adrenalin heizte meine Erregung an. Ich öffnete den Reißverschluss an der Seite meines Kleinen Schwarzen und zog mir dann das Kleid über den Kopf. Achtlos warf ich es zur Seite, blickte Sturdy in die blauen Augen, die mich geradezu verschlangen. Gierig sog er jedes Detail meines Körpers in sich auf. Es war offensichtlich, dass ihm gefiel, was er sah. Ohne den Blick von mir zu wenden, öffnete er seine Hose und zog sie hastig aus. Socken und Schuhe folgten und flogen durch das Zimmer. Nackt stand er vor mir, in all seiner männlichen Kraft und Schönheit. Sein Schwanz war lang, wenn auch nicht so lang wie befürchtet. Dafür war er unglaublich dick und stark geädert. Er hatte keinerlei Körperbehaarung, doch ich wusste nicht, ob das von Natur aus war, oder ob er sich rasiert hatte. Aus welchem Grund auch immer, es törnte mich an. Ich war selbst komplett rasiert und mochte saubere, glatte Haut viel lieber als einen struppigen Busch. 


  „Dreh dich um! Geh auf alle Vier – in die Mitte des Bettes!“


  „Ich hab ja nichts gegen die Hündchennummer, doch beim ersten Mal würde ich dich gern sehen, wenn ...“


  „Nicole!“, unterbrach er mich warnend. „Ich versuche wirklich, meine Instinkte unter Kontrolle zu halten, doch wenn du mich herausforderst, wird das nicht gut für dich enden. Tu! Was! Ich! Dir! Sage! – JETZT!“


  Ich starrte ihn einen Augenblick ungläubig an. Noch nie hatte ein Mann so mit mir gesprochen und es weckte den Wunsch in mir, zu rebellieren und ihm zu sagen, dass er mich mal am Arsch lecken konnte, doch ein Blick in seine Augen ließ mich gehorchen. Sie waren blutrot. Dann bleckte er auch noch die Zähne und jeder Gedanke an Widerstand war augenblicklich dahin. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, doch Sex mit einem Alien Breed schien mir eine ziemlich brutale Sache zu sein. Ich musste an die Tochter des Präsidenten denken und die anderen Gefährtinnen von den Alien Breeds. Was war mit ihnen? Wie gingen sie damit um. Bekamen wir sie deshalb nie zu sehen? Lebten sie überhaupt noch?


  Nicole Durand! Jetzt gehen die Pferde mit dir durch. Der Präsident würde sicher nicht erlauben, dass seiner Tochter etwas geschah. Er besuchte sie sicherlich des Öfteren.


  „Nicole!“, riss mich Sturdys harsche Stimme aus den Gedanken. Ich zuckte zusammen.


  Hastig wandte ich mich um und kroch auf allen Vieren in die Mitte des Bettes. Zittrig und mit den Nerven am Ende wartete ich darauf, dass er mich mit seinem Riesenteil in Stücke reißen würde. Ich konnte spüren, wie sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte, als er zu mir auf das Bett stieg. Ich kniff die Augen zusammen, hoffte, dass er einfach verschwinden würde, wie ein böser Traum. Stattdessen spürte ich, wie sich seine Hand auf meinen Rücken legte und von den Schulterblättern abwärts bis zu meinem Po strich. Die Berührung war überraschend sanft und sandte einen Schauer über meinen Rücken. Er strich über meinen Po, dann abwärts zwischen meine Beine. Trotz aller Angst, die ich eben noch verspürt hatte, fing mein Schoß an, lustvoll zu kribbeln, als seine rauen Finger über meine Pussy strichen. Zielkundig fanden sie die kleine verborgene Perle und stimulierten sie, bis ein Stöhnen über meine Lippen kam. Während er mit einer Hand meine Lust neu entfachte, legte er mir die andere Hand in den Nacken und drückte mich auf das Bett nieder, während mein Hintern noch immer in die Höhe reckte. Es war eine Pose der vollkommenen Unterwerfung und normalerweise hätte mich dies vollkommen abgetörnt, denn ich gab ungern die Kontrolle ab. Doch in diesem Fall heizte es meine Erregung nur noch zusätzlich an. Sturdy war eindeutig der Stärkere von uns beiden. Egal in welcher Position, er würde immer die Macht behalten. Ich konnte nur noch eines tun: loslassen und mich ihm hingeben. 


  Ein Finger glitt nun zwischen meine Schamlippen und drang in mich ein. Ich war so nass, dass er keine Mühe hatte, dem ersten Finger noch zwei weitere folgen zu lassen. Er spielte mit mir, dehnte mich, bereitete mich vor auf seinen mächtigen Schaft. Ich zitterte. Ich fürchtete den Augenblick, wenn er in mich dringen würde, gleichzeitig sehnte ich es dennoch herbei. Seine Finger fickten mich jetzt hart, während sein Daumen weiter meine Klit reizte. Ich konnte spüren, wie ich auf einen Höhepunkt zuraste. Mein Puls beschleunigte sich, das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hörte ein Wimmern und erkannte, dass es von mir kam. Meine Finger gruben sich in das Laken, als ich von einer heftigen Flutwelle erfasst wurde und der Orgasmus mich mit sich riss. Ich schrie und versuchte, mich aufzubäumen, doch Sturdys Hand hielt mich unten. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde bersten, so heftig schlug es gegen meinen Brustkorb. Ich war noch nie in meinem Leben so heftig gekommen. Die Wellen des Höhepunktes schienen kein Ende nehmen zu wollen. Dann spürte ich, wie sich etwas seinen Weg in mich hinein bahnte. Sturdy hatte meinen Höhepunkt genutzt, seinen Schwanz in mich zu rammen. Ich fühlte mich bis zum Bersten gefüllt, schwankte zwischen Schmerz und Lust. Doch der noch immer andauernde Orgasmus ließ die Lust gewinnen und ich schloss die Augen, konzentrierte mich ganz auf das Gefühl, Sturdy in mir zu spüren. Er presste noch immer vorwärts, bis er ganz in mir war. Er verharrte. Ich bewegte mich unter ihm in dem Versuch, den Druck etwas zu mildern.


  Er knurrte und drückte mich fester in die Matratze.


  „Beweg dich nicht!“, raunte er warnend.


  Langsam zog er sich aus mir zurück, bis ich nur noch die Spitze seines Schaftes in meiner Pussy spürte. Dann stieß er erneut zu und ein leiser Schrei kam über meine Lippen. Er nahm einen langsamen Rhythmus auf, der mir Zeit gab, mich an seinen Umfang und seine Länge zu gewöhnen. Meine Pussy spannte sich eng um seinen Schwanz und ich fragte mich, wie es sich für ihn anfühlen mochte. Er atmete schwer, hin und wieder von einem rauen Knurren unterbrochen. Als er in der Lage war mühelos in mir rein und raus zu gleiten, nahm er an Tempo auf, bis ich merkte, wie ich erneut auf einen Höhepunkt zu steuerte. Ich hatte aufgegeben, mich gegen seinen festen Griff zur Wehr zu setzen und ließ mich komplett fallen. Es war ohnehin sinnlos. Er war viel zu stark für mich. Das Gefühl, einen Mann ausgeliefert zu sein, vollkommen in Besitz genommen zu werden, war neu für mich. Ich war eine starke Frau. Bisher hatte ich bei meinen Bettpartnern immer den Ton angegeben. Dies hier ging gegen alles, was ich gewohnt war, gegen meine Natur, und doch war es der beste und explosivste Sex, den ich je gehabt hatte. Ein Schluchzen kam über meine Lippen, als ich erneut den Gipfel erreichte. Zuckend zog sich mein enger Kanal um Sturdys Schaft zusammen. Er knurrte. Seine Hand krallte sich in mein Hinterteil, während er immer härter und schneller in mich hinein stieß. Dann brüllte er auf und verharrte in mir. Ich konnte spüren, wie sein heißer Samen meine Pussy flutete.


  Kein Gummi!, schoss es mir durch den Kopf. Oh Scheiße!


  Langsam zog Sturdy sich aus mir zurück und ich fiel kraftlos auf das Bett. Mein Herz hämmerte und meine Gedanken rasten ebenso schnell wie mein Puls. Ich hatte ohne Schutz mit einem Mann geschlafen.


  Sturdy ließ sich neben mir auf das Bett fallen und zog mich in seine Arme. 


  „Bist du okay?“, fragte er spürbar besorgt. 


  „Ja“, erwiderte ich leise. „Es ist nur ...“


  „Hab ich dir wehgetan?“


  „Nein. Es ... Wir haben vergessen, ein Gummi zu benutzen.“


  „Alien Breed können keine Geschlechtskrankheiten bekommen oder übertragen. – Nimmst du ... Hormone?“


  „Ja, mein Implantat wirkt noch mindestens ein halbes Jahr. – Aber Alien Breed können doch ohnehin keine Kinder zeugen, oder?“


  „Hmm.“


  „Ich hätte dich vorwarnen sollen“, sagte Sturdy leise seufzend. „Ich hab bisher immer vermieden, mit einer menschlichen Frau zu schlafen. Ich bin zu aggressiv. – Besonders für eine so zierliche Frau wie dich. Ich hätte besser ...“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn bestimmt. „Ich geb ja zu, dass es heftiger war, als ich gewohnt bin. – Viel heftiger. – Doch es war okay. Wirklich! Nein, mehr als okay. Es ... es war ... überwältigend.“


  



  Sturdy


  



  Die Erleichterung die ich verspürte, war nicht mit Worten zu beschreiben. Der Sex mit Nicole war ekstatisch gewesen, doch ich hatte wirklich befürchtet, ich hätte ihr in meinem Rausch wehgetan. Ich zog sie noch fester an mich und vergrub mein Gesicht in ihren dunklen Locken. Der Wunsch, sie nie wieder loszulassen, war befriedigend und beängstigend zugleich. Ich hatte niemals so empfunden, nachdem ich Sex mit einer Frau gehabt hatte. Ich war auch sonst nicht der Kuscheltyp. Mit Nicole war alles anders. Sie in meinen Armen zu halten war beinahe besser als der Sex selbst. Ihr Geruch beruhigte mich auf einer tiefen Ebene. Anstatt rastlos aus dem Bett aufzuspringen und das Weite zu suchen, wie ich das sonst zu tun pflegte, genoss ich jede Minute, die wir still beisammen lagen. 


  



  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war ich verwundert, einen warmen Körper neben mir zu spüren, doch dann kamen die Erinnerungen zurück und ein Glücksgefühl wie ich es nie zuvor verspürt hatte, flutete warm durch meinen Körper. Ich streckte den Arm aus und zog Nicole an mich. Sie murmelte etwas, offensichtlich noch in ihrem Schlaf gefangen. Meine Hand glitt über ihre seidige Haut, von der Schulter am Arm hinab zu ihrer Hüfte, dann weiter ihren Schenkel entlang, erst an der Außenseite, dann über die Innenseite wieder aufwärts bis zu ihrer warmen Weiblichkeit. Sie begann sich zu bewegen, rieb ihr süßes Hinterteil an meinen Lenden, als ich meine Finger zwischen ihre schlüpfrigen Falten gleiten ließ. Samtweich, warm und feucht. Exakt wie ich es mochte. Ich biss leicht in ihre Schulter, als sie ihre Schenkel zusammenkniff.


  „Öffne dich für mich, Nicole!“, forderte ich rau. 


  Sie gehorchte, und ich ließ einen Finger in ihre enge Weiblichkeit gleiten. Der rote Nebel legte sich über mein Bewusstsein, doch diesmal wusste ich, dass ich es kontrollieren konnte. Ich konzentrierte mich ganz darauf, meiner Gefährtin Lust zu verschaffen. Es war schwer, mein inneres Biest unter Kontrolle zu halten und nicht sofort erbarmungslos in sie zu stoßen, doch es war machbar, das merkte ich jetzt. Ich fand den empfindlichen Punkt in ihrem engen Kanal und rieb ihn gnadenlos, bis ihr Stöhnen immer lauter und hektischer kam. Ich konnte spüren, dass sie kurz davor war zu kommen. 


  „Komm für mich, Nicole!“, forderte ich mit einem Knurren.


  Ihre Scheidenmuskeln zogen sich eng um meinen Finger zusammen und ich sank meine Fänge in das weiche Fleisch ihrer Schulter. Sie schrie auf, rief meinen Namen. Ich fuhr fort, ihren G-Punkt zu massieren, bis sie ein zweites Mal kam, dann ersetzte ich meinen Finger mit meinem Schwanz und fickte sie hart, bis ich glaubte, vor Lust bersten zu müssen. 


  „Nicole!“, keuchte ich, als ich tatsächlich explodierte und mein Samen ihre Pussy abfüllte. 


  Atemlos lagen wir eine Weile schweigend da.


  „Du hast mich gebissen“, flüsterte sie nach einer Weile ungläubig.


  „Sorry. – Hab ich dir wehgetan?“


  „Nein. Es ... es war ... seltsam, doch ... irgendwie aufregend.“


  „Unsere Frauen verspüren eine starke Extrastimulation, wenn wir sie beißen. Solange es nicht zu hart ist.“


  „Passiert das manchmal?“, wollte sie wissen.


  „Was?“


  „Das du – zu hart zubeißt?“


  „Es passiert nur, wenn die Frau sich wehrt, oder sich sträubt“, erklärte ich. „Es ist unser Alien-Instinkt. Wir halten die Frau am Platz, unter Kontrolle, damit wir unsere Aufgabe, sie mit unserem Samen zu füllen, fortsetzen und beenden können.“


  „Hmm. – Ziemlich ...“, begann sie, offenbar nach dem richtigen Wort suchend.


  „Primitiv? Brutal? Animalisch? Wild?“, half ich nach.


  „Ja, all das!“, bestätigte sie leise lachend.


  Ich küsste die Stelle, wo ich sie gebissen hatte. Ihre Haut war nicht durchbrochen, doch man konnte zwei kleine rote Druckstellen erkennen.


  „Wie spät ist es?“, wollte Nicole wissen.


  „Keine Ahnung. Es ist noch dunkel draußen. Versuch noch ein wenig zu schlafen.“


  Kapitel 3


  



  Nicole


  



  Ich erwachte in einem Kokon aus Wärme und Geborgenheit. Erinnerungen an die vergangene Nacht spukten durch meine noch schläfrig trägen Gedanken und ein leichtes Lächeln glitt über meine Lippen. Der Sex mit Sturdy war wirklich nicht von dieser Welt gewesen. Der Alien Breed war wild und dominant, doch er war auch sanft und kuschelig. Eine wirklich gefährliche Mischung. Ich könnte mich in diesen Mann verlieben, doch ich durfte nicht. Er würde zurück nach Eden kehren und ich hatte hier meinen Job. Es gab keine Zukunft für uns. Ich hatte das vorher gewusst und ich musste damit leben. Es war ja schließlich nicht mein erster One-Night-Stand. Doch noch nie war es mir so schwer gefallen, das Unausweichliche zu akzeptieren. Ein Teil von mir wollte mit ihm gehen und ihn nie wieder loslassen. Er war der Typ Mann, der die niederen Instinkte einer Frau ansprach. Der Wunsch nach Schutz und Geborgenheit. Mehr noch als das Versprechen von grenzenloser Lust und Ekstase. Guter Sex allein machte das sich Trennen nicht schwer. Gefühle schon. Und ich war auf dem besten Wege, Gefühle in diesen Mann zu investieren.


  Sei nicht so dämlich, Nicole!, schalt ich mich selbst. Du bist ein großes Mädchen. Es war nur Sex! Nichts weiter! Du solltest schleunigst von hier verschwinden, anstatt es noch schwerer zu machen!


  Sturdy regte sich neben mir und ich hielt den Atem an. Ich hatte meine Augen noch immer geschlossen. Vielleicht würde er wieder einschlafen, und ich konnte mich heimlich davon stehlen.


  „Hast du gut geschlafen?“, fragte Sturdy und zog mich dichter an sich.


  So viel zum Thema heimlich davon zu stehlen. Ich seufzte, fügte mich dann aber der Situation und kuschelte mich in die starken Arme des Alien Breed. Wenn er schon wach war, dann konnte ich ebenso gut seine Nähe noch etwas genießen.


  „Hmmm“, antwortete ich.


  Eine kleine Abschiedsnummer, entschied ich und ließ meine Hand zu Sturdys Schwanz gleiten. Er knurrte, doch er ließ mich gewähren. Er rollte sich auf den Rücken, und ich begann, mit langsamen Bewegungen an seinem Schaft auf und ab zu streichen.


  „Du bist es für mich, Nicole. Ich lass dich nie wieder los!“, sagte Sturdy heiser.


  Mein Herz klopfte heftig bei seinem Geständnis. Ich erwiderte nichts. Stattdessen rutschte ich an seinem massigen Leib hinab und schloss meine Lippen um seinen Schwanz.


  



  Etwas später lagen wir Arm in Arm und hingen unseren Gedanken nach, bis sich mein Magen lautstark meldete.


  „Hast du Hunger?“, fragte Sturdy und setzte sich auf. „Ich bestelle uns ein gutes Frühstück.“


  Er erhob sich aus dem Bett und ging zum Telefon. Ich bewunderte seine leckere Kehrseite und grinste. Sein Hintern war wirklich ein appetitlicher Anblick. Ich würde nur zu gern meine Zähne in eine der knackigen Pobacken versenken.


  „Mist!“, riss mich Sturdy aus meinen sündigen Gedanken. „Das Telefon funktioniert nicht.“


  „Ist egal, ich kann mir später Frühstück unten bestellen.“


  „Kommt nicht infrage!“, beharrte Sturdy. „Ich geh runter und bestell uns was aufs Zimmer. Ich bin noch nicht bereit, dich mit anderen zu teilen.“


  Ich sah zu, wie er begann, sich hastig anzuziehen.


  „Lauf mir ja nicht weg!“, sagte er mit einem Augenzwinkern, ehe er aus dem Zimmer verschwand.


  Ich räkelte mich im Bett und lächelte dümmlich. Es war passiert. Ich hatte mich verknallt. Doch was sollte aus mir und Sturdy werden? Wie sollten wir zusammen sein, wenn er nach Eden zurück kehrte und ich hier blieb. Ich konnte mir nicht vorstellen, meinen Job aufzugeben. Ebenso wenig konnte ein Alien Breed hier auf der Erde leben. Ich hatte keine Lösung für das Problem. Seufzend schüttelte ich den Kopf. Ja, ich hatte vorgehabt, nach dieser Nacht zu gehen, doch ich konnte dies nicht einfach tun, ohne mit Sturdy zu reden. Es war einfach eine verzwickte Situation.


  



  Es klopfte an der Zimmertür und ich setzte mich langsam im Bett auf. Hatte Sturdy die Key-Card vergessen? Oder war es der Room-Service? Erneut klopfte es, diesmal etwas energischer.


  „Jaaa! Komme ja schon!“, rief ich und sprang aus dem Bett. 


  „Verdammt!“, murmelte ich, als ich an meinem nackten Körper hinab sah. Wenn es nicht Sturdy war, dann sollte ich besser was überziehen. Doch was? Meine Klamotten waren irgendwo im Raum verteilt. Hastig ergriff ich eins von Sturdys T-Shirts, welches über einem Stuhl lag, und zog es mir über. Es reichte mir bis zu den Knien, war also genug, um meine Blöße zu bedecken. Dann eilte ich zur Tür und öffnete. Eine Frau und zwei Männer standen im Flur. Ich erkannte die Frau sofort. Es war die italienische Journalistin, welche die äußerst seltsame Frage wegen der Tochter von Präsident Jackson gestellt hatte. Einer der beiden Männer die sie begleiteten, hatte eine Waffe auf mich gerichtet.


  „Kein Mucks!“, warnte die Frau.


  Die drei drängten ins Zimmer vor und schlossen die Tür.


  „Zieh dich an! Schnell!“, verlangte die Italienerin. 


  Ihr Begleiter gab ihren Worten mehr Nachdruck, indem er mit den Lauf der Pistole an die Schläfe setzte.


  „Beeil dich, oder ich blas dir das Gehirn raus!“, sagte er mit breitem, texanischem Akzent.


  Ich warf einen Blick zur Tür. Sturdy musste jeden Augenblick zurückkommen. Wenn ich also versuchen würde, Zeit zu gewinnen, dann ...


  „Ich warne dich!“, mischte sich der zweite Mann, ein kleiner untersetzter Mittfünfziger mit Halbglatze und leicht italienischem Akzent, ein. „Wenn du denkst, du könntest Zeit schinden, bis dein Tier zurück kommt, dann denk noch mal ordentlich nach! Was meinst du, was wir mit dem Vieh tun, sobald er durch diese Tür kommt, hä?“


  Angst und Entsetzen machten sich in meinem Inneren breit. Sie würden Sturdy töten. Ich konnte das nicht zulassen. – Doch was hatten sie mit mir vor?


  „Was ... was wollt ihr von mir?“


  „Dich retten, mein Kind!“, sagte die Frau. „Du bist von dem Biest in Versuchung geführt worden. Du musst wieder auf den richtigen Weg gebracht werden. Doch wenn du nicht endlich tust, was wir dir sagen, dann erschießen wir dich hier und jetzt!“


  Diese Typen sind irre! Total verrückt! Gott, in was für eine Scheiße bin ich da nur wieder geraten?


  Ich wusste im Moment keinen anderen Ausweg aus der Situation, als zu tun, was sie von mir verlangten. Offenbar waren sie verrückt, schienen mir aber nicht unbedingt etwas antun zu wollen. Ich konnte also heil aus der Sache raus kommen, wenn ich mit ihnen ging und „bereute“, oder was immer diese Spinner von mir erwarteten. Wenn ich frei war, konnte ich die Idioten bei der Polizei anzeigen und dafür sorgen, dass sie hinter Schloss und Riegel kamen. Wenn ich aber weiterhin zögerte, konnte es sein, dass Sturdy zurück kam und von diesem Texaner erschossen wurde. Das konnte ich nicht riskieren. Klar, Sturdy war stärker als alle drei zusammen, doch er konnte nichts gegen eine Kugel unternehmen, erst recht nicht, wenn sie ihn unvorbereitet traf. Er konnte ja nicht wissen, dass hinter seiner Hotelzimmertür so eine Gefahr lauerte.


  „Ich mach ja schon“, versicherte ich und begann hastig, meine Klamotten zusammen zu suchen.


  „Kann ich mich im Bad anziehen?“, fragte ich, als ich alles beisammen hatte.


  „Nein!“, erwiderte die Frau mit kalter Stimme. „Sieh zu!“


  Ich warf einen Blick auf die zwei Kerle, die mich nun mit einem erwartungsvollen Blick ansahen. Ich hasste den Gedanken, mich vor ihnen entblößen zu müssen. Zumindest bot Sturdy Shirt mir etwas Schutz, als ich hastig meinen Slip anzog. Dann wandte ich mich um und schlüpfte aus dem T-Shirt, ehe ich so schnell ich konnte das Kleine Schwarze über meinen Kopf zog. Der Reißverschluss war zum Glück an der Seite, so musste ich niemanden um Hilfe bitten, ihn zu schließen. Fertig angezogen wandte ich mich wieder meinen ungebetenen Gästen zu.


  „Gut! Jetzt Komm! Und wage ja nicht, irgendwelche Dummheiten zu machen. Billy hier wird sofort schießen. Jeder der dir zu Hilfe kommt, wird sterben. Denk also daran, wenn du nicht willst, dass unschuldige Menschen wegen deiner Sünden sterben müssen!“, warnte die Frau.


  Ich nickte grimmig und ließ mich von Billy aus dem Zimmer führen, während die Frau und der Mittfünfziger uns folgten.


  



  Sturdy


  



  Ich hatte mich gut zehn Minuten mit dem Schichtführer des Room-Services und dem Haustechniker rumgestritten, doch am Ende hatte man mir versichert, dass man nicht nur ein komplettes Frühstück binnen einer viertel Stunde aufs Zimmer senden, sondern auch dass das kaputte Telefon umgehend repariert werden würde. Ich betrat den Aufzug, um endlich zu der atemberaubenden Frau zurück zu kehren, die ich in meinem Bett zurück gelassen hatte. Allein der Gedanke an ihren zierlichen Leib mit den kleinen festen Brüsten und der zarten Haut, vertrieb allen Ärger und ließ mich hart werden. Kein Zweifel, dies war die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Zwar hatte ich noch keine Ahnung, wie ich sie dazu bewegen sollte, mit mir nach Eden zu kommen, doch ich war fest entschlossen. Wir Alien Breed wussten, wenn wir auf unsere Gefährtin getroffen waren. Es war, wie Rage gesagt hatte. Die Gewissheit war einfach da. Ich spürte es mit jeder Faser meines Seins. Dabei war ich stets skeptisch gewesen, ob ich jemals mein Gegenstück finden würde. Immerhin hatte ich mit vielen unserer Frauen geschlafen und nie war es über guten Sex hinausgegangen. Dass auch ich einer Menschenfrau verfallen würde war das Letzte, mit dem ich gerechnet hatte. Zu sehr war ich davon überzeugt gewesen, dass meine Aggressivität und meine Statur zu viel für eine menschliche Frau sein würden. Und Nicole wirkte noch zerbrechlicher als die anderen menschlichen Gefährtinnen, die bereits mit einigen meiner Brüder auf Eden lebten. Doch sie war stark. So viel stärker als ihr Äußeres vermuten ließ. Wärme und Stolz ließen meine Brust schwellen. 


  Der Fahrstuhl stoppte und die Tür glitt auf. Ich war in meiner Etage angelangt. Gut gelaunt schritt ich den Flur entlang bis zu meinem Zimmer. Als ich sah, dass die Tür nur angelehnt war, stutzte ich. War das Zimmermädchen bereits gekommen, um den Raum zu säubern? Es war noch recht früh, und ich sah auch keinen der Rollwagen auf dem Flur. 


  Ich betrat das Zimmer und mein Blick glitt zuerst zu dem leeren Bett. Nicole musste im Bad sein. Ich schloss die Zimmertür und durchquerte den Raum.


  „Nicole?!“, rief ich durch die geschlossene Badezimmertür hindurch.


  Keine Antwort. Alles war ruhig. Kein Wasserplätschern, kein einziger Laut. Ein ungutes Gefühl stieg in meinen Eingeweiden auf. Etwas stimmte hier nicht.


  „Nicole!“, rief ich diesmal noch lauter. „Ich öffne jetzt die Tür!“


  Ich riss die Badezimmertür auf. Das Bad war leer. Nicole war nicht hier. Ich wandte mich um und suchte den Raum mit meinen Augen ab. Ihre Sachen waren ebenfalls fort. Sie musste sich angekleidet haben und gegangen sein. Sie hatte nicht auf mich gewartet. Offenbar hatte sie wirklich nicht mehr als eine heiße Nacht mit einem Alien Breed gewollt. Wut und Schmerz mischten sich zu einem gefährlichen Cocktail. Ich ballte die Fäuste und stieß ein lautes Brüllen aus. Im selben Moment klopfte es an der Zimmertür. Vielleicht war sie nur kurz zu ihrem eigenen Zimmer gegangen und kam nun zurück. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit überbrückte ich die Distanz zur Tür und riss sie auf, um mich einem erschrockenen Zimmerkellner gegenüber zu sehen.


  „Ihr ... Ihr Früh-frühstück, Sir.“


  Ich schob den Kerl beiseite und stürmte an ihm vorbei zum Fahrstuhl. Zum Glück waren die Türen noch offen und ich sprang in die Kabine, den Knopf für das Foyer drückend. Ungeduldig wartete ich, bis sich die Türen schlossen und der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Ich musste erfahren, welche Zimmernummer Nicole hatte. Sicher war sie noch auf ihrem Zimmer, um zu packen. Vielleicht würde sie sogar noch ihr Frühstück im Speisesaal einnehmen. Ich musste sie nur ausfindig machen, dann würde ich sie überzeugen, dass wir zusammen gehörten.


  Unten angelangt stürmte ich aus dem Lift und eilte auf die Rezeption zu. Die Dame hinter dem Tresen sah mich erstaunt an.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Sir?“


  „Nicole Durand! Welches Zimmer?“


  „Miss Durand hat vor etwa fünf Minuten ausgecheckt!“


  Mein Herz sank. Ich schüttelte den Kopf, unwillig, die Tatsache zu akzeptieren, dass Nicole mich verlassen hatte. Ohne ein Wort. Ohne eine Erklärung. – Und ohne eine Adresse oder Telefonnummer.


  „Wo wohnt Miss Durand?“, fragte ich. „Sie müssen doch ihre Kontaktdaten haben.“


  „Es tut mir wirklich leid, Sir, doch das verstößt gegen unsere Regeln. Ich bin nicht befugt, Ihnen persönliche Daten unserer Gäste preis zu geben.“


  Ich knurrte frustriert, und die Dame hinter dem Tresen zuckte ängstlich zusammen.


  „Sorry“, murmelte ich. „Sorry!“


  Ich wandte mich ab und ging wie in Trance zurück zum Fahrstuhl. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meine widerstreitenden Gefühle zu deuten hatte. Einerseits wollte ich auf etwas oder jemanden einschlagen, andererseits wollte ich mich irgendwo verkriechen und nie wieder zum Vorschein kommen.


  



  „Noch mal ganz langsam!“, sagte Freedom. „Ich hab nur die Hälfte von dem verstanden, was du gesagt hast.“


  Ich hatte Freedom aufgeweckt und ihm von Nicoles Verschwinden berichtet. In meiner Aufregung hatte ich ohne Punkt und Komma geredet. 


  „Wer ist Nicole? Und was meinst du damit, dass sie dich verlassen hat? Ich komme da nicht mit.“


  „Ich traf sie gestern und es hat sofort gefunkt“, berichtete ich. „Sie verbrachte die Nacht in meinem Zimmer, und ... heute Morgen wollte ich uns Frühstück bestellen, doch das Telefon funktionierte nicht. Ich bin also runter und hab mich mit dem Personal rumgeplagt. Und als ich zurück auf mein Zimmer kehrte, war sie weg. Verschwunden. – Ohne ein Wort.“


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Ich bin runter an die Rezeption, doch dort sagte man mir nur, dass sie abgereist ist.“


  „Das tut mir wirklich leid“, versicherte Freedom, mich mitfühlend ansehend. „Doch ich denke, es ist deutlich, dass sie nicht mehr als eine Nacht von dir wollte. Du wirst dich damit abfinden müssen.“


  „Sie ist es, Freedom! Ich ... ich kann sie nicht gehen lassen. Ich ...“


  Freedom schüttelte mitleidig den Kopf.


  „Ich fürchte, du musst dich geirrt haben. Du hast mehr in die ganze Sache reininterpretiert, als wirklich gewesen ist. Menschenfrauen sind eben anders. – Du wirst sie vergessen!“


  „Nein!“, widersprach ich heftig. „Sie ist es! Sie ist meine Gefährtin! Ich weiß es!“, behauptete ich stur. „Ich muss sie finden!“


  „Wie willst du das tun? Du hast keine Telefonnummer, keine Adresse ...“


  „Ich muss die Teilnehmerliste sehen. Herausfinden, für welche Zeitung sie arbeitet.“


  „Hmm“, überlegte Freedom. „Das wäre eine Möglichkeit. Doch – das bedeutet noch immer nicht, dass sie von dir gefunden werden will!“


  „Lass das meine Sorge sein!“


  



  Nicole


  



  Meine Entführer hatten mich gezwungen, meine Sachen aus meinem Zimmer zu holen und an der Rezeption aus zu checken. Dann hatten sie mich in einen Van verfrachtet, dessen Scheiben mit schwarzer Folie abgedeckt waren. Der Texaner hatte sich hinter das Steuer gesetzt und die beiden anderen saßen mit mir auf der Rückbank. Diesmal war es die Frau, die mir die Waffe in die Seite drückte, während wir auf dem Highway dahin rasten. Mit jeder Minute die wir uns vom Hotel entfernten, wuchs meine Angst. Und meine Verzweiflung. Was würden sie mit mir tun? Und was dachte Sturdy nun von mir? Er musste längst entdeckt haben, dass ich nicht mehr da war. Dachte er, ich hätte ihn einfach ohne ein Wort des Abschiedes verlassen? Ich hatte auf seine leise gesprochenen Worte heute Morgen nicht reagiert.


  „Du bist es für mich, Nicole. Ich lass dich nie wieder los!“


  Tränen quollen aus meinen Augen und rollten heiß über meine Wangen hinab. 


  



  Sturdy


  



  Frustriert legte ich den Hörer auf und wandte mich zu Freedom um.


  „Es ist Wochenende, verdammt! Keiner geht vor Montag ans Telefon bei dieser beschissenen Zeitung.“


  „Wir fliegen morgen zurück“, wandte Freedom ein. „Du solltest sie vergessen. 


  „Ich kann nicht!“, brüllte ich und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, auf dem das Zimmertelefon stand. „Sie ist mein, Freedom. Sie ist MEIN!“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bleibe. Du kannst morgen zurück fliegen. Ich suche meine Gefährtin. Ich gehe nicht eher zurück nach Eden, ehe ich sie nicht gefunden habe!“


  



  Es klopfte heftig an der Tür.


  „Sturdy!“, erklang Freedoms Stimme. „Mach auf!“


  Ich erhob mich vom Bett und öffnete die Tür. Freedom kam mit seinem Laptop ins Zimmer.


  „Du musst dir das ansehen. Ich glaube, ich könnte einen Hinweis auf dein Mädchen gefunden haben!“


  Mit einem Schlag war ich hellwach.


  „Was? – Was sagst du da?“


  „Komm! Hier! Dies lief seit gestern Abend in den Nachrichten. Ich sah es heute im Internet.“


  Freedom stellte das Laptop auf den Schreibtisch und klicke auf den Play-Button des Videos. Ein Mann erschien auf dem Bildschirm. Hinter ihm waren einige andere Leute zu erkennen. Alle waren durch Masken unkenntlich gemacht, so dass man gerade noch erkennen konnte, ob es sich um eine Frau, oder um einen Mann handelte.


  „Wir sind Aktivisten der Ethics Watch. Wir kämpfen gegen die Verunreinigung der menschlichen Rasse mit nicht menschlichen Lebensformen, wie den Alien Breed. Diese Kreaturen aus dem Labor sind die Saat des Bösen, gekommen, uns vom rechten Pfad abzubringen. Es ist eine Schande und eine große Sünde ...“


  „Was hat der Scheiß mit Nicole zu tun?“, fragte ich unwirsch.


  „Warte ab“, sagte Freedom. „Es wird gleich kommen.“


  „... muss mit allen Mitteln verhindert werden. Wir werden ein Exempel statuieren, um alle Frauen zu warnen, sich mit einem dieser Ausgeburten der Hölle zu paaren.“


  An dieser Stelle wurde eine mit einem Tuch verhüllte Gestalt ins Bild gezerrt. Der Sprecher zog das Tuch vom Kopf der Person und mir blieb das Herz stehen. Das war sie. Nicole. Ein Knurren drang über meine Lippen, als ich die Blutergüsse in ihrem Gesicht sah. Ängstlich blickten ihre Augen in die Kamera.


  „Diese Frau hat sich mit einem dieser Tiere versündigt. Um von ihren Sünden rein gewaschen zu werden, wird sie ein siebentägiges Cleansing erfahren, um danach durch Feuer endgültig gereinigt zu werden. Ihr Tod soll allen Frauen da draußen eine Warnung sein. Gott hat uns ermächtigt, sein Wort auszuführen.“


  „Amen!“, sagten die Umstehenden, dann endete das Video.


  Freedom sah mich an.


  „Das ist sie, nicht wahr?“


  „JA!“, knurrte ich.


  Ich konnte nicht mit Worten beschreiben, was ich empfand. So viele Gefühle brachten meinen Körper zum beben. Wut. Hass. Frustration. Angst. Panik. Ja, ich hatte Angst. Wie noch nie zuvor in meinem Leben. Sieben Tage. Wenn ich Nicole nicht binnen einer Woche finden und befreien konnte, dann würde sie sterben. Doch wie? Wie sollte ich sie finden. Ich begann, wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu rennen, während ich mir den Kopf zerbrach.


  „Darwin ist schon informiert. Diese Sache ist von höchster Wichtigkeit für uns. Auch wenn es sich nicht um dein Mädchen gehandelt hätte.“


  „Ich muss sie finden!“, knurrte ich erregt.


  „Das werden wir!“, versicherte Freedom. „Das werden wir!“


  Kapitel 4


  



  Nicole


  



  Nachdem man mich vor der Kamera vorgeführt hatte, brachte man mich zurück in meine Zelle. Cara, die italienische Reporterin, welche wahrscheinlich gar keine Journalistin war, hatte mir gesagt, dass mein Cleansing morgen in aller Frühe beginnen würde. Sieben Tage! Dann würden sie mich töten. Wenn ich es richtig verstanden hatte, dann hieß das, dass sie mich wie eine verdammte Hexe im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen verbrennen würden. Ich war nicht eine dieser ängstlichen Frauen, doch die Aussicht auf sieben Tage Folter gefolgt vom Scheiterhaufen, machte mir definitiv Angst. Gab es eine Chance von hier zu fliehen? Ich musste es in Erwägung ziehen und immer bereit sein, eine Chance zu nutzen, sei sie auch noch so klein. Suchte man nach mir? Sicher hatten diese Verrückten das Video irgendwie öffentlich gemacht, sonst ergäbe es ja keinen Sinn. Hatte Sturdy von dem Video erfahren? Würde man mich finden und befreien, ehe es zu spät war? Fragen über Fragen, die mir durch den Kopf gingen.


  



  Sturdy


  



  „Ich will wissen, wo meine Gefährtin ist, verdammt noch mal!“, brauste ich auf und schlug mit der Hand auf den Konferenztisch.


  „Das verstehen wir alle, Sturdy“, versicherte mir Senator Bridgefort. „Die Analyse des Videos läuft. Wir werden jedes noch so kleine Detail auseinandernehmen, jedem kleinsten Hinweis folgen. Wir haben achtzehn Männer, die an diesem Fall arbeiten. Wir tun alles, was wir können!“


  „Laut Aussage der Rezeptionsdame war sie in Begleitung von einer gewissen Cara Di Angelo, die ebenfalls als Journalistin an der Pressekonferenz teilgenommen hat, und zwei unbekannten Männern. Wir haben nach ihrer Beschreibung Phantombilder angefertigt. Dies ist soweit unsere heißeste Spur. Wenn Nicole das Hotel in Begleitung der Drei verlassen hat, dann können wir davon ausgehen, dass es sich um die Entführer handelt“, erklärte Lionel Darwin.


  „Cara Di Angelo? Ist das diese Person, die nach der Tochter vom Präsidenten gefragt hat?“, wollte Bridgefort wissen.


  Darwin nicke.


  „Dieselbe!“


  „Dieses Miststück!“, knurrte ich. „Wenn ich sie in die Finger kriege, werde ich ihr ihren mageren Hals umdrehen!“


  Freedom legte beschwichtigend seine Hand auf meinen Arm.


  „Du wirst die Sache dem Task Force Team überlassen, Sturdy. Das Letzte was wir an Publicity gebrauchen können ist ein Lynchmord unsererseits. Das wird den Alien Breed Hassern nur mehr Zündstoff liefern.“


  Ich wusste, dass Freedom recht hatte, doch es war schwer meinen Hass und meinen Wunsch nach Rache zu unterdrücken. Ich hatte noch nie eine Frau tätlich angegriffen, doch bei dieser Person sah ich rot. Ich wollte sie leiden sehen. Ich wollte ihr all das antun, was sie Nicole antat und mehr! Wenn ich mir erlaubte, meine Gedanken wandern zu lassen, mir vorzustellen, was Nicole in diesem Augenblick durchmachte, dann erfüllte es mich mit einer Verzweiflung, die sich wie Säure durch meine Eingeweide fraß. Jede Minute die verstrich bedeutete Qualen für die Frau, die ich liebte. Und sie brachte uns unweigerlich und erbarmungslos dem Ultimatum näher. Sieben Tage. Gerechnet von der Zeit der Aufnahme des Videos, was irgendwann gestern Abend gewesen sein musste. Somit waren es eigentlich nur noch sechs Tage. Meine Fäuste ballten sich und mein ganzer Körper fing von der aufsteigenden Wut und Verzweiflung an zu zittern. Ich brüllte laut und sprang vom Tisch auf. Alle starrten mich an. Freedom griff nach meinem Arm, doch ich riss mich los und stürmte aus dem Raum.


  



  Nicole


  



  Ein Tritt in die Seite weckte mich unsanft aus meinem unruhigen Schlaf. Ich schreckte hoch und sah einen Mann auf mich hinab blicken, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Er war ungefähr in meinem Alter, etwa Ende zwanzig und war schlank und hochgewachsen. Er trug einen schlecht sitzenden braunen Anzug, der aussah, als wäre er bereits von mehreren Generationen getragen worden. Das kurze dunkelblonde Haar war mit Gel zurück gekämmt. Graublaue Augen starrten auf mich hinab. Mir entging nicht das lüsterne Glitzern in diesen kalten Augen. 


  „Zeit für deine erste Reinigung, du Schlampe“, sagte er und beugte sich hinab, um mich grob beim Arm zu packen und auf die Beine zu reißen.


  „Lass mich los, du Bastard!“, fauchte ich ihn an und kickte ihm hart vors Schienbein.


  Der Kerl wimmerte auf und verzog schmerzlich das Gesicht. Hass trat in seine Augen und er holte aus und schlug mir heftig ins Gesicht, dass ich für einen Moment Sterne sah.


  „Du kleine Hure!“, knurrte er wütend. „Ich werde dir zeigen, wer hier der Herr ist. Ich denke nicht, dass es jemandem auffällt, wenn du ein paar Minuten später kommst. Ich verpasse dir eine Lektion, Tierfickerin!“


  Er drückte mich grob nieder, so dass ich vor dem Bett auf die Knie ging, den Oberkörper auf die schmutzige Matratze gepresst. Ich versuchte verzweifelt, mich loszureißen, doch trotz seiner hageren Statur war der Typ viel stärker als ich und meine Position ließ mir nicht viele Optionen offen. Mit der einen Hand hielt der Kerl mich auf das Bett gedrückt, sein Körper presste sich gegen mich, und nahm mir so jeglichen Spielraum, während er mit der freien Hand mein Kleid hochschob.


  Mir wurde klar, was für eine Art von Lektion der Mistkerl mir erteilen wollte. Er plante, mich zu vergewaltigen. Ich tat das Einzige, was mir in dieser Lage noch blieb. Ich schrie.


  „Sei still! Du wirst es mögen. Du musst es doch gewohnt sein, von hinten genommen zu sein. Das ist es doch, was diese Tiere mit ihren Frauen tun, nicht wahr?“


  „Hilfeeeee!“


  Die Tür wurde aufgerissen und eine scharfe Stimme brüllte: „Richard! Was soll der Unsinn! Willst du deine unsterbliche Seele beflecken, indem du dich mit dieser unreinen Frau paarst? Wenn du eine Frau brauchst, geh gefälligst ins Bordell. Selbst unser Lord hatte Beziehungen zu einer Prostituierten. Es ist keine Sünde. Doch dich mit dieser ... dieser Frau zu paaren, die Verkehr mit einem Tier hatte ...“


  „Ja!“, brüllte ich. „Ich bin schmutzig! Ich hab mich mit dem Teufel gepaart und jede Sekunde genossen!“


  Mir war klar, umso sündiger ich für diese Idioten erschien, desto besser, denn so würde mir wenigstens erspart bleiben, dass sich einer der Hurensöhne an mir verging.


  Fluchend ließ Richard von mir ab und sprang auf die Beine. Ich schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, um mich dafür zu bedanken, dass ich noch einmal davon gekommen war.


  „Steh auf, du Hure Babylons!“, befahl der Mann, der herein geplatzt war. „Zeit für das Cleansing.“


  



  Man brachte mich aus dem Keller, wo sich meine Zelle befand, hinauf in die Kirche. Einige Männer und Frauen saßen schweigsam auf den Kirchenbänken und starrten mich mit einer Mischung aus Abscheu und Neugier an. Sie waren offensichtlich hier, um meiner ‚Reinigung’ beizuwohnen. Ich hatte keine Ahnung, was da auf mich zukam, doch ich hoffte, es würde nicht zu schmerzhaft sein. Meine beiden Begleiter zogen mich vor den Altar.


  „Auf die Knie!“, befahl der Ältere. 


  Ich sah mich hektisch um. War die Tür, welche von der Kirche ins Freie führte, verschlossen? Wenn ich mich losriss, konnte ich es schaffen, zu fliehen? 


  „Denk gar nicht erst dran!“, zischte Richard warnend. „Du würdest nicht weit kommen!“


  Der Ältere Mann legte seine Hände auf meine Schultern. Seine Finger drückten sich schmerzhaft in mein Fleisch und er drückte mich zu Boden. Ich gab nach und ging in die Knie. Eine Tür hinter dem Altar öffnete sich und ein fetter Typ in Priesterrobe betrat den Saal. Sein Blick fiel auf mich und ein zufriedenes Grinsen erschien auf seinen fleischigen Lippen.


  „So. Sehr schön. Du bist gekommen, um dich von deinen Sünden rein waschen zu lassen. Das ist sehr gut, mein Kind“, sagte er in einem Ton, als spräche er zu einem kleinen Mädchen.


  „Ich bin nicht gekommen! – Ich bin entführt, misshandelt, beinahe vergewaltigt und hierher geschleift worden!“, brach es wütend aus mir hervor. 


  Dieser Typ schien noch irrer zu sein als der Rest der Idioten. 


  Der Priester verzog für den Bruchteil einer Sekunde missbilligend das Gesicht, dann setzte er wieder dieses dümmliche Grinsen auf und nickte meinen Begleitern zu.


  „Zieh sie aus!“


  „Was? – Neeiiin!“, protestierte ich und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch zwei weitere Männer kamen hinzu und halfen dabei, mir das Kleid vom Leib zu reißen. 


  Man drückte mich auf den kalten Boden nieder, bis ich flach auf dem Bauch lag. Jemand riss meinen Slip herunter und ich brüllte was das Zeug hielt. So sehr ich mich auch wehrte, konnte ich nichts dagegen ausrichten, dass man mich an Händen und Füßen fesselte und die Stricke so befestigte, dass ich vollkommen ausgestreckt dalag. Der Boden war rau und kalt. Als ich fest angebunden war, begann der Priester mit seinem Gottesdienst. Meist ging es darin um Unzucht und um ‚Das Tier’. Meine Bibelstunden waren schon beinahe zwanzig Jahre her, doch ich meinte mich zu erinnern, dass das Tier irgendwo hinten, in der Offenbarung. vor kam. Immer wieder sprach der irre Gottesmann auch von der Hure Babylons, womit er offensichtlich mich meinte. Ich begann, mit meinen Gedanken abzudriften. Ich konnte dem unsinnigen Geschwätz nicht mehr zuhören, oder ich würde noch verrückt werden. Erst ein Schwall eiskalten Wassers riss mich wieder aus meinen Gedanken. Ich schrie auf.


  „Erhalte diese Reinigung als erste von sieben“, sagte der Priester feierlich, dann traf mich ein weiterer Wasserschwall. „Wir beginnen mit Wasser – und wir enden mit Feuer. Auf das deine Seele von ihren Sünden rein gewaschen werde!“


  Ein dritter Schwall folgte.


  „Du hast jetzt Gelegenheit, bis Sonnenuntergang für deine Erlösung zu beten, mein Kind!“


  „Fick dich, du Arschloch!“, murmelte ich bibbernd.


  Mir war so kalt, wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  „Oh Lord! Wir geben dieses verirrte Schaf in deine Hände, auf das du seine Seele reinigen mögest!“, rief der Priester mit sich überschlagender Stimme.


  „Amen!“, erwiderte die Gemeinde.


  Dann verließ einer nach dem anderen den Kirchensaal. Niemand band mich los. Offenbar sollte ich hier liegen bleiben. Ich fror so schrecklich, dass ich am ganzen Leib zitterte. Mein Nacken begann zu schmerzen, da ich den Kopf die ganze Zeit krampfhaft hochgehalten hatte. Ich sträubte mich dagegen, mein Gesicht auf den kalten, schmutzigen und jetzt noch dazu nassen Steinboden zu legen. Doch der Schmerz wurde unerträglich und so ließ ich mit Tränen in den Augen den Kopf auf den Boden sinken.


  



  Sturdy


  



  Mein Blut kochte vor Rage. Ein zweites Video war online gestellt worden. Diesmal von der ‚Ersten Reinigung’, wie der widerliche Kommentator der Aufnahme es genannt hatte. Zu sehen, wie diese Mistkerle sie entkleidet und auf dem Boden ausgebreitet festgebunden hatten, erfüllte mich mit Wut und einem entsetzlichen Gefühl von Hilflosigkeit. Man misshandelte meine Gefährtin und ich war nicht da, um sie zu verteidigen. Leider hatte die Aufnahme sich nur auf Nicole konzentriert und man konnte kein einziges Gesicht von diesen Bestien sehen. Bei einer Nahaufnahme von Nicoles Gesicht am Ende des Videos hatte ich sehen können, wie ihre Lippen vor Kälte zitterten, nachdem man sie mit Wasser überschüttet hatte.  


  „Wir wissen jetzt, dass sie in einer Kirche festgehalten wird“, erklärte Lionel Darwin. „Von dem, was durch das im Video gezeigte Fenster zu sehen ist, gibt es einen Wald, oder zumindest ein Wäldchen bei der Kirche. Es handelt sich wahrscheinlich um eine abseits gelegene Kirche. Wir können die Gotteshäuser ausschließen, die von respektablen Religionsgemeinschaften benutzt werden. Unser erster Suchradius wird fünfzehn Meilen von der Stadt entfernt sein. Sollten wir damit keinen Erfolg haben, vergrößern wir den Radius um weitere zehn und so weiter.“


  „Wir müssen sie schnellstens finden“, sagte Freedom neben mir. „Wer weiß, was diese Schweine als Nächstes mit Nicole anstellen.“


  Ich hielt mich nur mühsam auf meinem Stuhl. Meine Fäuste waren so fest geballt, dass ich befürchtete, mir selbst die verdammten Finger zu brechen. Diese Unwissenheit und Untätigkeit, zu der ich verdammt war, brachte mich schier um den Verstand. Freedom hatte keine Gefährtin, dennoch verstand er, wie es mir erging. Besänftigend schloss sich seine Hand um meine Faust.


  „Wir finden sie!“


  „Ich kann es nicht mehr aushalten, Freedom“, brachte ich mit gebrochener Stimme hervor. „Zu sehen wie ...“


  Freedom drückte meine Hand.


  „Ich weiß! Hilflos zusehen zu müssen, wie man unsere Gefährtin misshandelt, ist das Schlimmste, was einem Alien Breed widerfahren kann. Es geht gegen alle unsere Instinkte, ruhig zu sitzen und – abzuwarten. – Doch es gibt im Moment nichts, was wir tun können. Sei froh, dass Lionel so einen kühlen Kopf hat. Er und sein Task Force Team arbeiten auf Hochdruck.“


  „Wenn ich doch nur nicht das Zimmer verlassen hätte. Ich wollte sie mit niemandem teilen, deswegen wollte ich auf dem Zimmer mit ihr frühstücken, anstatt in den Speisesaal zu gehen. Ich ...“


  „Hör auf, dich zu quälen, Sturdy. – Niemand konnte ahnen, dass so etwas passieren würde.“


  



  Zwei weitere Tage waren vergangen, und das Task Force Team war nur wenige Schritte weiter. Ich war mit meinen Nerven am Ende. Zwei weitere schreckliche Videos waren veröffentlicht worden. Der Uploader der Videos konnte nicht ausfindig gemacht werden. Die Spuren verloren sich irgendwo in Nordafrika. Die neuen Videos hatten einige wenige Hinweise enthalten. Die ‚Zweite Reinigung’ hatte im Freien stattgefunden und es gab ein paar Anhaltspunkte über die Umgebung in der die Kirche stand. Es war schrecklich mitansehen zu müssen, was man Nicole antat. Freedom hatte versucht mich zu überreden, dass ich es mir nicht ansehe, doch wenn ich meiner Gefährtin schon nicht helfen konnte, dann wollte ich wenigsten ihren Schmerz teilen. Man hatte sie wie ein Paket zusammen verschnürt und mit kleinen Steinen symbolisch gesteinigt. Zwar waren die Steine zu klein gewesen, um größeren Schaden anzurichten, dennoch war es genug gewesen, Nicole bluten zu lassen und ich war sicher, dass sie blaue Flecken davon tragen würde. Meine Gefährtin hatte keinen Laut von sich gegeben, was mich trotz aller Schmerzen mit Stolz erfüllte. Sie war zäh. Sie würde durchhalten. Wenn wir sie nur vor Ablauf des Ultimatums befreien konnten. Das dritte Video war noch schlimmer gewesen. Es hatte mich nicht mehr auf meinem Stuhl gehalten, als ich zusah, wie man sie mit Dornenzweigen ausgepeitscht hatte. Ich war brüllend aufgesprungen, hatte meinen Stuhl umgeschmissen und auf die Wand eingeschlagen, bis der Putz abfiel, und meine Knöchel gebrochen waren. Selbst Freedom hatte mich nicht stoppen können.


  Es war beinahe elf Uhr und wenn die irren Alien Breed Hasser wie bisher verfuhren, dann würden sie jeden Augenblick das nächste Video hochladen. Wir saßen erneut im Konferenzraum um den großen ovalen Tisch herum und warteten. Alle zeigten angespannte, grimmige Gesichter. Diesmal war sogar Präsident Jackson anwesend. Er war früher von einer Reise zurückgekehrt, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Von ihm hatte ich erfahren, dass man mittlerweile auch auf Eden über die Vorkommnisse Bescheid wusste und man dort mit Entsetzen und großer Sorge reagiert hatte. Heute Morgen hatte ich über Videolink mit Rage und Hunter gesprochen. Hunter hatte angeboten, zur Erde zu kommen, um sich an der Suche zu beteiligen, und ich hatte dankend angenommen. Er hatte auch die Tochter des Präsidenten gefunden und gerettet. Es konnte nicht schaden, ihn im Team zu haben. Wir erwarteten das Shuttle von Eden gegen zwei Uhr.


  „Es ist online!“, rief Lionel Darwin aufgeregt. 


  Er schaltete das Video von seinem Laptop auf den großen Bildschirm an der Wand um. Mit einem unangenehmen Krampf in meinen Eingeweiden verfolgte ich die Aufnahme.


  



  Nicole


  



  Mein ganzer Körper schmerzte von den Misshandlungen der letzten drei Tage. Eine ältere Frau hatte meine Wunden von der gestrigen Auspeitschung versorgt. Ich hatte gehofft, Mitgefühl bei ihr erregen zu können, damit sie mir half, von hier zu fliehen, doch vergebens. Mit harscher Stimme hatte sie mir erklärt, dass ich froh sein konnte, dass die Ethics Watch sich meiner annahm, um dafür zu sorgen, dass ich nicht im ewigen Fegefeuer brennen musste. Oh ja! Ich war ja wirklich sooo dankbar. Schnaubend setzte ich mich auf meinem Bett auf und starrte auf die Tür. Ich hatte keine Uhr, doch mein Gefühl sagte mir, dass bald jemand kommen würde, um mich für eine weitere ‚Reinigung’ abzuholen. Mann, wie ich mich doch glücklich schätzen konnte. 


  Tatsächlich erklangen wenige Minuten später Schritte auf dem Gang vor meiner Zelle. Ein Schlüssel wurde in das altertümliche Schlüsselloch gesteckt und wenig später schwang die Tür auf. Richard und der Alte, den sie Garret nannten, erschienen in der offenen Tür.


  „Komm!“


  Ich wusste, dass es keinen Sinn machte, mich zu sträuben, das hatten mich die beiden letzten Male gelehrt. Ich hatte versucht mich zu wehren und hatte dafür Schläge geerntet und war dann zwischen den Männern eingeklemmt, nach oben gezerrt worden. Diesmal sparte ich mir meine Kräfte lieber für den Fall, dass sich mir eine bessere Gelegenheit bieten würde, wenn wir draußen waren.


  Man brachte mich jedoch nicht nach draußen, wie ich gehofft hatte, sondern in ein altmodisches Badezimmer, wo eine rostige Badewanne auf Löwenfüßen stand. Wasser war in das Bad eingelassen. Ein Bad. Könnte schlimmer kommen. Wenigstens sah ich hier keine Folterinstrumente.


  „Zieh dich aus!“


  Ich zog den einfachen Kittel, den man mir gegeben hatte, über den Kopf. Es war mir längst egal, dass ich mich immer wieder vor diesen Leuten entblößen musste. Auch ihre lüsternen Blicke störten mich nicht. Ich wusste, dass es ihnen nicht erlaubt war, mich anzufassen. 


  „Steig in die Wanne! Du wirst zwei Stunden drinnen bleiben. Und glaube nicht, dass du eher herausklettern kannst. Wir werden Wache halten. – Die ganze Zeit!“


  Warm sollte ich versuchen, eher aus der Wanne zu klettern? Ich war ja froh, dass diese ‚Reinigung’ wenigstens schmerzfrei war.


  Ich stieg in das Wasser. Es war lauwarm, also nicht unangenehm. Doch als ich mich setzte, stieß ich einen gepeinigten Schrei aus. Das Wasser brannte entsetzlich in meinen Wunden. Sie mussten Salz in das Wasser gegeben haben. Ich wollte reflexartig aufspringen, doch Richard drückte mich zurück in die Wanne.


  „Hast du nicht gehört, was Garret gesagt hat? Sitzen! Bleiben!“


  Ich biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen. Das Brennen war furchtbar und trieb mir die Tränen in die Augen. Meine beiden Bewacher grinsten. Offensichtlich bereitete es ihnen Vergnügen, mich leiden zu sehen. Mein einziger Trost war, dass das Salzwasser meinen Wunden helfen würde zu heilen. – Falls ich überleben sollte natürlich. Wenn niemand zu meiner Rettung kam, dann würde sich bald auch die Heilung der Striemen auf meinem Rücken erledigt haben. Wie so oft seit meiner Entführung wanderten meine Gedanken zu Sturdy. Was tat er gerade? War er zurück auf Eden? Oder suchte er mich? Wusste er überhaupt, was mit mir geschehen war? Ich schüttelte traurig de Kopf. Selbst wenn er es wusste und gegeben dem Fall, dass er tatsächlich nach mir suchte, wie sollte er mich finden? Ich musste der Realität ins Auge sehen. Niemand würde mich finden. Ich würde sterben. – Es sei denn, ich könnte irgendwie entkommen.


  Kapitel 5


  



  Sturdy


  



  Rastlos rannte ich im Raum auf und ab. Heute lief das Ultimatum ab und wir hatten noch immer nicht herausgefunden, wo man Nicole versteckt hielt. Ich war mit Hunter unterwegs gewesen um sie zu suchen und gerade allein zurückgekehrt, da eine neue Krisensitzung anstand, während Hunter einem weiteren Hinweis nachging. Zu wissen – es sogar auf Video zu sehen – was Nicole durchmachen musste, killte mich innerlich. Ich war bereit, zu explodieren. Vorgestern hatten die Schweine sie gekreuzigt, indem man sie an ein Holzkreuz gebunden hatte, wie immer nackt natürlich, und sie hatten meine Gefährtin mit Nesseln ausgepeitscht, bis ihr ganzer Körper mit einem fiesen Ausschlag übersät gewesen war. Gestern dann hatte der ‚Priester’ ihr mit einem Dolch in die Hand- und Fußflächen geschnitten und sie bluten lassen. Heute sollte sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Das Ende des gestrigen Videos hatte den vorbereiteten Scheiterhaufen gezeigt. 


  Die Tür öffnete sich und nach und nach kamen alle Teilnehmer der Sitzung in den Raum. Alle schauten müde und verzweifelt aus. Freedoms Blick suchte meinen und ich sah das Mitgefühl und den Frust in seinen Augen.


  „Okay! Fangen wir an!“, sagte Lionel Darwin und alle setzten sich. 


  Ich blieb am Fenster stehen. Ich konnte einfach nicht still sitzen, während die Zeit für meine Gefährtin ablief.


  „Wir haben auf allen Nachrichtensendern, sowie der Internetplattform auf der die Videos gepostet wurden, eine Nachricht für die Entführer verbreiten lassen, indem wir erklären, dass wir bereit sind, eine Million Dollar für die Freilassung von Nicole zu zahlen.“


  „Das sind Fanatiker!“, sagte Bridgefort. „Ich glaube nicht, dass die für Geld von ihrer heiligen Mission ablassen.“


  Seit drei Tagen hatten wir Ausschnitte aus den Videos in den Nachrichten verbreitet, auf denen die Umgebung der Kirche zu sehen war, in der Hoffnung, dass ein Zuschauer den Ort erkennen würde. Es waren tatsächlich hunderte von Hinweisen eingegangen, doch alle hatten sich so weit als falsch erwiesen. 


  „Meine Männer ...“, fuhr Darwin fort, als mein Handy klingelte.


  Darwin stoppte. Alle wandten sich mir zu, als ich mein Handy aus der Tasche holte, um das Gespräch anzunehmen. Es war Hunter. Mein Herz raste aufgeregt.


  „Ja?!“


  „Ich glaube, ich hab sie. Ich texte gerade die Daten zu Darwin. Bringt sofort Verstärkung!“


  Tatsächlich piepte Darwins Handy in diesem Moment und er rief die Kurzmitteilung auf. Sein Blick traf auf meinen.


  „Wir sind unterwegs!“, sagte ich und beendete das Gespräch.


  „Okay!“, sagte Darwin. „Ich geb die Daten an das gesamte Team weiter. Wer immer am nächsten dran ist, wird sofort zu Hunters Unterstützung fahren. Wir nehmen meinen SUV. Auf geht’s!“


  Alle sprangen von ihren Stühlen auf und eilten aus dem Raum. Ich war der erste beim Wagen und wartete ungeduldig auf die anderen. Mein ganzer Körper stand unter Anspannung. Hoffentlich kamen wir nicht zu spät. Ich wusste, dass Hunter alles tun würde, um meine Gefährtin vor Schaden zu bewahren, doch er war allein, und diese Verbrecher waren wahrscheinlich bewaffnet.


  



  Nicole


  



  Heute war der Tag, an dem ich sterben würde. Ich hatte mich fast damit abgefunden, wenn die Art, wie ich sterben sollte, nicht so schrecklich gewesen wäre. Ich stellte es mir schmerzhaft vor, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Zumindest war endlich der verdammte Ausschlag von den Nesseln abgeklungen. Das Brennen und Jucken hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Ich hatte mir vorgenommen, es den Arschlöchern heute nicht einfach zu machen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Selbst wenn sie mich erschießen würden, war das noch immer besser, als auf dem Scheiterhaufen zu brennen. Ungeduldig wartete ich darauf, dass man mich holen würde. Ich hatte die ganze Nacht daran gearbeitet, mir einen Plan auszudenken und meine Vorbereitungen zu treffen. Als ich endlich Schritte auf dem Gang hörte, war ich so ruhig wie schon lange nicht mehr. Ich hatte genug Zeit gehabt, mich mental auf das vorzubereiten, was ich zu tun hatte, und eine eiserne Entschlossenheit erfüllte mich, gab mir Kraft. Ich kniete vor der Tür und wartete darauf, dass sie sich öffnete. Meine Hand schloss sich fest um den großen spitzen Holzsplitter, den ich aus dem Bett heraus gearbeitet hatte. Als die Tür aufschwang, rammte ich den Splitter von unten aufwärts in die Weichteile des Mannes vor mir. Es war Richard. Sein Schmerzensschrei drang durch das Kellergewölbe.


  „Was zum Teufel!“, schrie Garret hinter ihm, als Richard heulend zu Boden ging.


  Ich nutzte die Überraschung und rammte ihm den Splitter ins linke Auge. Blut spritzte und normalerweise hätte es mir die Knie weich werden lassen, doch ich stand unter Adrenalin. Alles was ich fühlte war diese Entschlossenheit und das Wissen, dass ich töten würde, um hier herauszukommen. Da war kein Gewissen, welches mich plagte. Ich kämpfte um mein eigenes Leben. Ich war keine Mörderin. Ich tat lediglich was ich zu tun hatte, um zu überleben!


  



  Hunter


  



  Es waren mehr Leute auf dem Gelände, als Hunter lieb war. Männer, Frauen und sogar ein paar Kinder. Er vermutete, dass man Nicole im Keller der Kirche gefangen hielt. Es war jedoch unmöglich, dort ungesehen hineinzukommen. Himmel, er konnte ja nicht einmal näher an das verdammte Gebäude, ohne gesehen zu werden. Es würde dem Mädchen nichts nutzen, wenn er sich erschießen ließ. Er hatte einige Männer mit Gewehren herum laufen sehen. Nein! Er musste auf Verstärkung warten. Er hoffte nur, dass sie bald kommen würden, denn es ging auf zehn Uhr zu und nach allem was er über diese Geisteskranken wusste, stellten sie ihre Videos stets um elf ins Netz. Sie konnten ihre Gräueltaten also nicht viel später als zehn Uhr ausführen. Wenn sie sich weiterhin an diesen Zeitrahmen hielten, dann würde auch die geplante Hinrichtung um zehn Uhr stattfinden. 


  „Wo bleibt ihr denn!“, flüsterte er.


  Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er hatte es auf lautlos gestellt. Hastig zog er es heraus. Eine Textmittteilung war eingegangen.


  



  Task Team 8 min out


  



  Acht Minuten. Gut! Diese Irren würden sicher länger als acht Minuten brauchen, um das Mädchen an den Pfahl zu binden und sie zu verbrennen. Im Moment war sie offenbar noch immer im Keller. Er hoffte nur, dass das Task Team nicht nur aus zwei Leuten bestand. Er überprüfte den Sitz seines Köchers, in dem er fünfzehn Pfeile stecken hatte. Die Armbrust lag zu seinen Füßen. Er konnte nicht mehr als fünfzehn Männer ausschalten. Er würde sich also auf die konzentrieren, die bewaffnet waren. 


  Eine Bewegung an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Da! Da war sie! Zwei Männer schleiften sie zwischen sich. Das Mädchen wehrte sich mit allem was sie hatte. Hunter konnte die Männer fluchen hören. Das Gesicht von Sturdys Gefährtin war zu geschwollen. Es sah frisch aus, als hätte man sie erst kürzlich zusammen geschlagen. Ein grimmiges Knurren drang über seine Lippen, ehe er es verhindern konnte. Ein paar Männer blickten sich um.


  „Hier muss irgendwo ein Köter rumlaufen!“, sagte einer der Männer. „Luke! Andy! Schaut mal nach und knallt das Vieh ab, wenn ihr es findet!“


  Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe und kamen in Hunters Richtung. Sie gingen einige Meter voneinander entfernt. Einer driftete nach links, der andere nach rechts. Hunter würde sie leise ausschalten. Dass sie sich getrennt hatten, war ihm nur recht.


  



  Sturdy


  



  „Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich frustriert.


  „Ich fahr schon so schnell ich kann!“, erwiderte Darwin. „Nutzt deiner Kleinen gar nichts, wenn wir nicht heil bei ihr ankommen.“


  „Das Team muss jeden Augenblick bei Hunter angekommen sein“, sagte Freedom neben mir mit einem Blick auf sein Handy. 


  Er legte seine Hand auf meinen Arm.


  „Alles wird gut gehen! Wir holen dein Mädchen da raus!“


  Ich schüttelte frustriert den Kopf. Wenn dies alles vorbei war, dann würde ich Nicole nie wieder aus meinen Augen lassen. Noch einmal würde ich so einen Stress nicht überleben. Ich stand so unter Anspannung, dass es sich anfühlte als wäre mein Körper zu klein für mich, und ich würde jeden Moment buchstäblich aus der Haut fahren. Ich nahm mein Handy und öffnete die Kurzwahlliste.


  „Was hast du vor?“, fragte Freedom.


  „Ich ruf Hunter an, ob die Männer schon bei ihm angekommen sind.“


  „Bist du verrückt? Du kannst ihn jetzt nicht anrufen. Das könnte alles ruinieren!“


  Er nahm mir das Handy aus der Hand und ich wollte es mir zurückholen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und zog kopfschüttelnd meine Hand wieder zurück.


  „Du hast recht“, gab ich gefrustet zu. „Es ist nur ... Diese Ungewissheit! Das ... das macht mich noch ganz verrückt!“


  „Ich weiß! Ich hab zwar keine Gefährtin, doch ich weiß von den Jungs, wie intensiv die Gefühle sind. Das starke Bedürfnis zu beschützen ist in unseren Genen. Es muss die Hölle für dich sein, ich weiß das, doch im Moment können wir nichts tun als so schnell wie möglich zur Hilfe zu eilen. Hunter wird nicht zulassen, dass Nicole etwas zustößt.“


  „Das weiß ich“, erwiderte ich gereizt. „Doch es ist nicht dasselbe. Ich muss da sein für sie. Ich muss sie schützen und notfalls für sie sterben.“ Ich schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. „Ich hab versagt, Freedom. Meine Gefährtin ist seit Tagen durch die Hölle gegangen und schwebt in akuter Lebensgefahr und ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte sie ... nicht retten!“


  



  Nicole


  



  Ich ließ die beiden verwundeten Männer zurück und floh die Treppe hinauf. Mein Herz schlug wild in meiner Brust und mein Atem kam hektisch. Nachdem ich die beiden Mistkerle attackiert hatte, war die mühsam erarbeitete Ruhe verschwunden und ich konnte spüren, wie die Panik mich zu übermannen drohte. 


  „Wo bleiben die Beiden mit dem Mädchen?“, hörte ich die Stimme von Pfarrer Boldwatts.


  „Keine Ahnung!“, antwortete jemand.


  „Geht nachsehen, wo sie stecken!“


  Mist! Was jetzt?


  Ich saß in der Falle. Es gab nur diesen einen Aufgang und ich würde gleich Besuch auf der Treppe bekommen. Meine einzige Chance war, zu überwältigen wer immer hier herunter kommen würde.


  Ich rannte hastig zurück. Die Zelle hatte ich von außen verriegelt und ich hörte jemanden gegen die Tür bollern.


  „Hey! Hilfeee!“


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Der blutbesudelte Holzsplitter lag noch immer auf dem Boden des Ganges. Ich hob ihn auf und öffnete hastig die Tür zu dem Raum neben meiner Zelle. Ich konnte Schritte auf der Treppe hören, ehe ich die Tür von innen schloss.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, brüllte jemand.


  „Hiiieer! Die verdammte Schlampe hat uns eingesperrt!“, rief Garret.


  „WAAAS?“


  „Wo ist das Miststück? Sie muss noch hier unten sein. Sie hätte uns auf der Treppe begegnen müssen.“


  „Lasst uns hier raus!“, hörte ich Richard brüllen.


  „Nimm dir den Heizungsraum vor, Mikey, ich befreie die beiden unfähigen Idioten.“


  „Okay!“


  Mein Puls raste. Ich befand mich im Heizungsraum. Das bedeutete, dass dieser Mikey hier jeden Augenblick herein platzen musste.


  Hektisch sah ich mich nach einer besseren Waffe als dem Splitter um. Ich entdeckte ein Brecheisen in der Ecke.


  Bingo! Das ist es!


  Ich ließ den Splitter fallen und ergriff das Eisen, als die Tür aufging und ein bulliger Typ auf der Bildfläche erschien. Sein Blick fand mich sofort und ein gemeines Grinsen glitt über seine feisten Züge.


  „Na sieh mal einer an, wen wir hier haben!“


  Ich hob drohend das Brecheisen, bereit, damit zuzuschlagen, sobald er näher kommen sollte.


  „Du kleine Hure! Denkst du wirklich, dass du mir damit eine überziehen kannst? Du hast keine Chance gegen mich. Besser du legst das Teil beiseite und kommst her, ehe ich dir noch mehr wehtun muss. Und denke nur nicht, dass mir das was ausmachen würde. Ich hab kein Problem damit, eine Schlampe wie dich fertig zu machen.“


  „Wenn du denkst, dass ich kampflos aufgeben würde, dann hast du dich geirrt!“, erwiderte ich entschlossen.


  „Okay. Du hast es nicht anders gewollt.“


  Mit sicheren Schritten, und von meiner Waffe gänzlich unbeeindruckt, kam er auf mich zu. Ich umfasste das Eisen fester und prüfte meinen Stand. Ich würde so hart zuschlagen wie ich nur konnte. Es war mir in diesem Augenblick scheißegal, ob ich ihn dabei umbrachte oder nicht. Er wollte mir Gewalt antun und er wollte mich zu diesem verrückten Priester bringen, damit man mich verbrannte. Nein! Ich hatte wirklich keinerlei Skrupel mehr übrig. 


  Ich hob das Eisen höher, als er beinahe in Reichweite war, bereit zuzuschlagen, als er plötzlich mit dem Bein ausholte und mir frontal vor die Brust trat. So eine Aktion hätte ich von diesem Fleischberg nicht erwartet. Ich fiel rücklings in einen Stapel Kartons. Schmerz jagte durch meinen Rücken, als ich auf etwas Solides traf. Dann war der Typ auch schon über mir. Er packte mich bei den Haaren und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Ich schrie auf. Die Wucht des Schlages rammte meinen Kopf gegen einen Holzbalken und ich spürte, wie meine Sicht verschwamm und schwarze Flecken vor meinen Augen auf und ab hüpften. Ein zweiter Schlag traf mich, dann ein dritter. Mein Kopf dröhnte und ich kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


  „Verdammt, Mickey, bist du irre? Du bringst sie ja um!“, hörte ich eine Stimme wie von weit her. „Boldwatts wird dich killen, wenn du die Zeremonie versaust, indem du die Schlampe schon vorher umbringst.“


  Ich wurde gepackt und wie ein Sack Kartoffeln davon getragen. Mein Bewusstsein blinkte an und aus. Erst als ich mit kaltem Wasser übergossen wurde, kam ich wieder vollkommen zu mir.


  „Ich fürchte, das Cleansing hat nichts gebracht“, sagte Pfarrer Boldwatts, mich missbilligend ansehend. „Sieht so aus, als würdest du doch vom Scheiterhaufen direkt in die Hölle fahren. Dabei hatte ich Hoffnung gehegt, dass wir deine Seele vielleicht doch noch retten können.“


  Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, denn ich fühlte mich noch immer etwas benommen. Mir war übel und ich vermutete, dass ich mir eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte.


  „Ihr seid alle komplett verrückt!“, spie ich dem Pfarrer entgegen. „Wenn hier jemand in die Hölle kommt, dann seid ihr das. Eine Mörderbande seid ihr, nichts anderes. Ihr wollt mir erzählen, die Alien Breed wären böse?“ Ich lachte bitter. „KEIN Alien Breed würde jemals einer Frau wehtun! Auch würden sie keine Unschuldigen foltern oder töten. Die Alien Breed sind ehrenhaft, etwas, dass ihr ...“


  Ein Schlag ins Gesicht brachte mich zum Schweigen. Der Pfarrer hatte mir eine Ohrfeige verpasst. Jetzt sah er wütend auf mich hinab.


  „Du wirst brennen, du Tochter Satans! – Führt sie ab! Bindet sie an den Pfahl, aber wartet mit allem Weiteren. Ich werde gleich kommen. Ich muss erst noch Kraft und Segen von unserem Lord erbitten.“


  „Alles klar, Pater! Wird erledigt!“, sagte einer der Männer, dann wurde ich gepackt und ins Freie gezerrt.


  Ich wehrte mich mit allem was ich noch an Kräften mobilisieren konnte. Ich würde nicht aufgeben und mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen. Die Männer die mich mit sich schleiften fluchten. Plötzlich war ein Knurren zu hören und meine Begleiter blickten sich um.


  „Hier muss irgendwo ein Köter rumlaufen!“, sagte einer der Männer. „Luke! Andy! Schaut mal nach und knallt das Vieh ab, wenn ihr es findet!“


  Zwei der umherstehenden Männer traten aus der Menge und machten sich auf die Suche. Hoffnung keimte in mir auf. Konnte es Sturdy gewesen sein? Es hatte ein wenig anders geklungen als Sturdy, doch es war auch ganz bestimmt kein Hund gewesen.


  



  Hunter


  



  Hunter hatte die beiden Kerle erledigt. Es war ein Kinderspiel gewesen. Doch jetzt stand er wirklich vor einem großen Problem, denn die Männer, die Nicole aus der Kirche gezerrt hatten, schleiften sie nun in Richtung des Scheiterhaufens.


  Ein leises Geräusch hinter ihm erregte seine Aufmerksamkeit und er wandte sich um.


  „Wurde aber auch Zeit, dass ihr auftaucht!“, flüsterte er den Männern vom Task Force zu. „Sie wollen das Mädchen auf dem Scheiterhaufen festbinden. Wir müssen sofort zuschlagen!“


  Einer der Männer kroch näher und studierte die Lage, dann gab er seinen Männern Zeichen und sie schwärmten aus.


  „Was wir brauchen ist ein Ablenkungsmanöver!“, sagte der Mann.


  „Das kann ich dir geben“, raunte Hunter. „Ich geb mich als Nicoles Gefährte aus. Biete mich im Austausch für sie an. Das dürfte sie lange genug ablenken.“


  „Du könntest verletzt oder gar getötet werden!“, wandte der Team Leader des Task Force Teams ein.


  „Ich pass schon auf mich auf.“


  „Okay!“


  Hunter erhob sich und trat hinter dem Strauch hervor. Er hob beide Hände über den Kopf, als einige der bewaffneten Männer ihn bemerkten.


  „Nicht schießen! Ich bin gekommen, um mich als Austausch für meine Gefährtin anzubieten!“, rief er, während er langsam aber stetig weiter auf sie zu ging. Die Männer, die Nicole bei sich hatten, stoppten und sahen ihn entgeistert an. Auch Nicole starrte ihn an. Hunter hoffte, sie würde nicht zu erkennen geben, dass er nicht ihr Gefährte war.


  



  Nicole


  



  Irgendetwas verursachte eine Unruhe in der Menge.


  „Nicht schießen! Ich bin gekommen, um mich als Austausch für meine Gefährtin anzubieten!“, erklang eine Stimme und meine beiden Begleiter blieben stehen. 


  Ich sah mich um. Ein Mann kam mit erhobenen Händen auf die Kirche zu. Er war groß und breit gebaut. Seine Haare trug er zu einem Zopf gebunden. Es handelte sich eindeutig um einen Alien Breed. Einen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und er behauptete, mein Gefährte zu sein. Was zum Teufel ging hier vor? Bedeutete seine Anwesenheit, dass auch Sturdy hier irgendwo war? Hoffnung keimte in mir auf. Die Männer von Pfarrer Boldwatts hatten ihre Waffen auf den Alien Breed gerichtet. Mein Herz begann zu rasen. Hoffentlich erschossen sie ihn nicht. Was dachte er sich nur dabei, unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu gehen, und wie konnte er dabei so verdammt ruhig und gelassen wirken? 


  „Willkommen zu unserer kleinen Zeremonie, Alien-Boy!“, sagte Boldwatts. „Ich fürchte, ich kann dein Angebot so nicht annehmen. Deine kleine Hure muss brennen, doch ich kann dir immerhin anbieten, an ihrer Seite zu sterben. – Ergreift ihn!“


  Einige Männer stürzten sich auf den Alien Breed und dann brach die Hölle los. Plötzlich waren Schüsse zu hören. Hektik herrschte überall. Chaos. Männer brüllten, Frauen und Kinder schrieen. Leute rannten in die Kirche, um darin Schutz zu suchen. Ich begriff, dass Hunter offenbar mit Verstärkung gekommen war. Polizei? FBI? Schüsse wurden von allen Seiten auf die Alien Breed Hasser abgegeben. Die wiederum verschanzten sich, wo immer sie Schutz finden konnten und erwiderten das Feuer. Ich blickte mich hektisch um. Ich musste wissen, was aus dem Alien Breed geworden war. Ich sah ihn mit ein paar Männern ringen. 


  „Lasst die Hexe brennen!“, hörte ich Pfarrer Boldwatts von irgendwo her rufen.


  Meine beiden Begleiter erwachten aus ihrer Starre und begannen, mich in Richtung Scheiterhaufen fortzuzerren. Ich wehrte mich verzweifelt, und schrie um mein Leben, doch ich konnte mich nicht befreien. Wir näherten uns dem Pfahl mit dem aufgeschichteten Reisig.


  „Neeeeiiiin!“, brüllte ich und versuchte, meine wunden Füße in den Boden zu stemmen. 


  Gegen zwei Männer hatte ich einfach keine Chance. Sie banden mich an den Pfahl. Tränen der Wut und Verzweiflung brannten in meinen Augen. Endlich, nach so vielen Tagen, war Rettung gekommen, und nun sah es so aus, als verhöhnte mich das Schicksal, indem ich trotz der Befreiungsaktion auf dem Scheiterhaufen sterben würde. Einer meiner beiden Begleiter wurde von einer Kugel getroffen und fiel zu Boden. Der andere rannte schreiend davon. Ich atmete erleichtert auf. Wenn mich nicht aus Versehen eine Kugel traf, würde ich dies vielleicht doch überleben. Zumindest würde ich nicht brennen.


  Ich blickte mich um, versuchte, die Lage einzuschätzen. Es war schwer zu sagen, wer die Oberhand in diesem Kampf hatte. Ein Stöhnen erregte meine Aufmerksamkeit. Der Kerl, der von einer Kugel getroffen am Fuße des Scheiterhaufens zusammen gebrochen war, lebte noch. Er fummelte etwas aus seiner Hosentasche und ich registrierte mit Entsetzen, dass es ein Feuerzeug war.


  „Nein! Nein! Neeeiiiiin!“, schrie ich.


  Ich musste mit ansehen, wie der Kerl dass trockene Gras unter dem Reisig in Flammen setzte. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Ich hörte ein Brüllen und wandte mich um. Da war er! Sturdy brach durch das Unterholz und lief auf den Scheiterhaufen zu. Entsetzen stand in sein Gesicht geschrieben. Er stieß einfach jeden beiseite, der ihm im Weg stand und rannte weiter. Schüsse prallten neben ihm auf den Boden. Ich hustete, als Rauch meine Lungen zu füllen begann. Die Hitze nahm rasend schnell zu und ließ die Luft um mich herum flimmern. Mein Blick blieb jedoch fest auf Sturdy gerichtet. Entschlossenheit zeigte sich auf seinem Gesicht, als er auf mich zu eilte. Ein Schuss traf ihn in den Rücken und ließ ihn straucheln. Ich schrie. Sturdy fing sich und rannte weiter. Dann war er am Scheiterhaufen angelangt. Mit den Füßen stieß er brennendes Reisig zur Seite und stürmte zu dem Pfahl hinauf, an dem ich angebunden war. Er zog eine Klinge aus seinem Gurt.


  „Ich hab dich!“, raunte er heiser.


  Er schnitt die Seile durch, die mich an den Pfahl fesselten, dann hob er mich auf und legte mich über seine Schulter. Seine Hose fing Feuer, als er mit mir durch die Flammen rannte, doch er stoppte nicht. Erst als wir einige Meter weiter bei einem alten Anhänger angekommen waren, ließ er mich zu Boden.


  „Du brennst!“, schrie ich panisch.


  Zwei Männer brachen durch das Gebüsch und kamen auf uns zu. Sie waren in dunkle Kampfanzüge gekleidet. Sie warfen sich auf Sturdy, der versuchte, die Flammen an seiner Kleidung zu löschen, und rissen ihn zu Boden. Ich schrie. Für einen Moment wusste ich nicht, ob diese Männer gekommen waren, Sturdy zu töten oder zu retten, doch dann sah ich, wie sie auf die Flammen einschlugen und Sturdy im Gras herum rollten. Nach einer scheinbaren Ewigkeit war die letzte Flamme erloschen. 


  



  Sturdy


  



  Als ich sah, wie das Reisig unter Nicole in Flammen aufging, stieß ich ein wildes Brüllen aus. Ich brach durch die Büsche und rannte auf den Scheiterhaufen zu. Ich dachte an nichts anderes mehr als Nicole, die vor meinen Augen zu verbrennen drohte. Jeden Moment konnte ein Funke das kurze Hemd in Flammen setzen, welches sie trug. Wie ein Berserker bahnte ich mir meinen Weg, stieß jeden beiseite, der mir im Weg war, mich nicht darum kümmernd, ob er Freund oder Feind war. Nur eines zählte: ich musste zu meiner Gefährtin gelangen, ehe sie Feuer fing. Ich kümmerte mich nicht um die Schüsse, die neben mir in den Boden schlugen. Selbst als ein Schuss mich in den Rücken traf, der mich zum straucheln brachte, ließ ich mich nicht aufhalten. Ich fing mich ab und stürmte weiter. Nicoles panischer Blick war wie ein Dolchstoß zu meinem Herzen. Mit eiserner Entschlossenheit stürmte ich den brennenden Haufen, kickte das Reisig beiseite und eilte zu meiner Gefährtin.


  Ich zog eine Klinge aus meinem Gurt, um sie los zu schneiden.


  „Ich hab dich!“, raunte ich Nicole zu.


  Ich packte sie und schmiss sie über meine Schulter, dann rannte ich den brennenden Haufen hinab, mich nicht darum kümmernd, dass meine Kleidung Feuer fing. Ich musste Nicole in Sicherheit bringen, irgendwo, wo sie vor den Kugeln sicher war. Mein Blick fiel auf einen alten Anhänger nicht weit von uns und ich hielt darauf zu. Am Ziel angekommen, ließ ich Nicole vorsichtig zu Boden.


  „Du brennst!“, schrie sie panisch.


  Ich begann, auf die Flammen einzuschlagen, die meine Kleidung erfasst hatten. Adrenalin verdrängte den Schmerz der Verbrennungen.


  Zwei Männer vom Task Force Team brachen durch das Gebüsch und kamen auf uns zu. Sie warfen sich auf mich, und rissen mich zu Boden. Nicole schrie. Die Männer schlugen auf die Flammen ein, und rollten mich im Gras herum, bis alle Flammen erloschen waren. Nicole hatte sich neben mir zu Boden geworfen und schluchzte.


  „Sturdy! Baby, bist du okay? Sag doch was?“ – „Er wurde angeschossen!“, informierte sie die Männer vom Task Force Team.


  „Ich bin okay“, krächzte ich. Meine Lungen brannten von dem Rauch, den ich eingeatmet hatte.


  „Sturdy! Nicole!“, hörte ich Freedoms Stimme. 


  Ich wandte stöhnend den Kopf und sah, wie Freedom zu uns eilte. So weit ich sehen konnte, hatte das Task Force Team die Lage jetzt unter Kontrolle. Leute wurden verhaftet und in Handschellen gelegt.


  „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte Freedom, als er bei uns ankam.


  „Er hat eine Schusswunde im Rücken und Verbrennungen“, erklärte einer der Männer. 


  Freedom kniete neben mir nieder und legte eine Hand auf meine Schulter. Dann sah er zu Nicole herüber, die auf der anderen Seite von mir kniete.


  „Alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?“


  „Nur die Wunden von den letzten Tagen. Das ... das Feuer hat mich nicht ...“


  „Wo sind denn die Sanitäter?“, rief Freedom über die Schulter hinweg.


  „Was ist mit dem anderen Alien Breed?“, wollte Nicole wissen. Dem, der sich als mein Gefährte ausgegeben hat?“


  „Hunter wird gerade medizinisch versorgt. Er hat eine Stichwunde in der Seite und ein paar Prellungen. Er wird wieder. – Aber ich mache mir Sorgen um Sturdy. Er sieht blass aus.“


  „Noch lebe ich!“, mischte ich mich knurrend ein. „Also rede nicht so, als wäre ich nicht anwesend.“


  Nicole legte mir eine Hand auf den Arm.


  „Dein Freund hat recht. Du siehst blass aus. Du hast viel Blut verloren und wir wissen noch nicht, wie schlimm die Brandwunden sind.“


  Ich legte meine Hand über ihre und sah sie an.


  „Ich werd schon wieder. Keine Sorge, Süße. Mich wirst du nicht wieder los.“


  Zwei Sanitäter tauchten bei uns auf, und Freedom und Nicole machten Platz, damit sie sich um mich kümmern konnten. Ich war froh, dass medizinische Hilfe da war, denn auch wenn ich es vor Freedom und Nicole nie zugegeben hätte, so konnte ich spüren, wie meine Werte drastisch absanken. Mir war kalt, alles schmerzte und ich sah schwarze Flecken vor meinen Augen tanzen.


  



  Nicole


  



  Die Fahrt im Krankenwagen war furchtbar. Sturdy hatte das Bewusstsein verloren und die beiden Sanitäter arbeiteten ununterbrochen an ihm, während ich nur hilflos zusehen konnte. Ich war müde und erschöpft, alles tat mir weh, und dennoch fand ich keine Ruhe. Meine Gedanken rasten. Mein Gehirn versuchte zu verarbeiten, was geschehen war. Eine Woche war vergangen, seitdem man mich entführt hatte. Eine Woche voller Angst, Schmerz und Verzweiflung. Ich hatte keine Hoffnung gehabt, dass man mich finden würde. Und doch, das Wunder war geschehen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, doch ich war dankbar. Meine einzige Sorge war jetzt nur noch Sturdy. Ich betete, dass er wieder ganz von seinen Verletzungen genesen würde. In all den einsamen Nächten der letzten Woche hatte ich genug Zeit gehabt, nachzudenken. Ich war schließlich zu der Erkenntnis gekommen, dass der Alien Breed mir wichtiger war als meine Karriere als Journalistin. Ich würde mit ihm nach Eden gehen, falls er mich noch immer wollte. Ich konnte etwas tun, was ich schon seit Jahren tun wollte, aber nie die Zeit dafür gefunden hatte. Ich konnte ein Buch schreiben.


  Kapitel 6


  



  Nicole


  



  Man hatte Sturdy unter Drogen gesetzt, die speziell für die Alien Breed entwickelt worden waren. Die Verbrennungen an seinen Beinen und der linken Seite waren ziemlich schlimm. Auch durch die Schusswunde hatte er viel Blut verloren und wie man mir sagte, vertrugen Alien Breed keine Bluttransfusion. Ich machte mir große Sorgen, auch wenn Freedom und Hunter mir immer wieder versicherten, dass Sturdy wieder ganz gesund werden würde. Die beiden hatten mich regelrecht mit Gewalt von Sturdys Seite entfernen müssen, damit ein Arzt sich meine eigenen Verletzungen ansah. Zum Glück würden die Striemen, die das Auspeitschen auf meinem Rücken hinterlassen hatte, ohne Narben heilen. Auch die Wunden an meinen Hand- und Fußflächen waren nicht so schlimm, wie sie zuerst ausgesehen hatten. Wenngleich es doch ziemlich wehtat, jetzt, wo die Aufregung vorbei war, und ich nicht mehr unter Adrenalin stand. 


  Die Tür zum Krankenzimmer öffnete sich und eine junge Frau kam herein, die mir sehr bekannt vorkam, die ich jedoch im Moment nicht einordnen konnte.


  „Hi!“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


  „Hi.“


  „Wie geht es ihm?“


  Ich zuckte mit den Schultern, die Frau misstrauisch begutachtend. Ich spürte eine Welle von Eifersucht anrollen. Was hatte sie mit Sturdy zu schaffen? 


  „Die Ärzte sagen, er wird wieder“, beantwortete ich ihre Frage. 


  Sie trat näher und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Ich starrte sie finster an. 


  Die Frau sah mich an und schüttelte dann lachend den Kopf.


  „Oh mein Gott, sorry, ich hab ganz vergessen, mich vorzustellen. – Ich bin Pearl, Hunters Gefährtin.“


  Natürlich! Ich dumme Kuh. Deswegen kam sie mir so bekannt vor. Sie war die Tochter von Präsident Jackson. 


  „Sorry, ich ... ich hab dich gar nicht erkannt“, sagte ich entschuldigend.


  Pearl lachte.


  „Wie kannst du auch?“, erwiderte sie nicht im Mindesten beleidigt. „Ich bin seit der Geburt von Joy ein wenig in die Breite gegangen. Und ich hab meine Haare abgeschnitten. Spart mir morgens Zeit im Bad. Du glaubst ja gar nicht, wie stressig das Muttersein ist. Hunter verwöhnt die Kleine wie eine Prinzessin, erlaubt ihr einfach alles, und ich bin dann diejenige, welche die Folgen ausbaden darf.“


  Ich starrte sie perplex an.


  „Baby? Du ... Ihr ... habt ein Baby? Ich dachte ...“


  „Sturdy hat es dir also noch nicht erzählt? – Nun ja, es ist nicht erlaubt, mit Menschen darüber zu reden. Wir wollen den Alien Breed Hassern nicht noch mehr Zündstoff liefern. Doch wo du jetzt quasi zur Familie gehörst, kannst du es ruhig wissen. – Tut mir nur leid, dass ich jetzt diejenige war, die damit rausgeplatzt ist. Sturdy hätte es dir sicher gern selbst erzählt.“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ich ... Sturdy und ich sind nicht ...“


  „Oh Mann“, sagte Pearl kichernd. „Natürlich seid ihr Gefährten. Denkst du, Sturdy wäre sonst – buchstäblich – für dich durchs Feuer gegangen?“


  Mein Herz begann zu rasen. Ich wandte den Blick von Pearl zu Sturdys stillem Körper. Es stimmte, dass da etwas zwischen mir und Sturdy war, doch wir kannten uns kaum und wir hatten keine Gelegenheit gehabt, das Thema Zukunft anzusprechen.


  „Du glaubst mir nicht, hmm?“


  Ich sah Pearl an.


  „Ich ... ich weiß nicht. Wir ... kennen uns eigentlich gar nicht. Wir hatten nur ...“


  „Sex?“


  Ich nickte.


  „Glaub mir! Das reicht für einen Alien Breed, um zu wissen, ob es ernst ist.“


  



  Eine Woche später beschloss das Ärzteteam, Sturdy aufzuwecken. Die Brandwunden waren dank der Wundermedizin, die man ihm gegeben hatte, beinahe verheilt. Nur die neue, rosige Haut wies noch auf die Verletzungen hin. Ich war aufgeregt. Das letzte Mal, dass Sturdy und ich miteinander geredet hatten, war der Morgen nach unserer gemeinsamen Nacht gewesen. Würde Pearl recht behalten? War ich Sturdy wichtig genug, um einen Versuch mit mir zu starten? Die ganze Sache mit den Gefährten war ziemlich verwirrend und unwahrscheinlich für mich. Klar, ich spürte auch, dass da eine starke Anziehungskraft zwischen dem Alien Breed und mir bestand. Wir hatten grandiosen Sex gehabt. Doch wir wussten praktisch nichts voneinander. Ich wusste nicht, was er mochte oder nicht mochte. Was er für Macken hatte. Wie er sich sein Leben vorstellte, was er von einer Frau erwartete. Ich wusste einfach gar nichts. Umgekehrt war es genau so. Er wusste nicht, dass ich ein Morgenmuffel war und dass ich zu einem Biest mutierte, wenn ich meine Tage bekam. Er hatte keine Ahnung, dass ich Vegetarierin war oder dass ich mir gern schnulzige alte Filme im Fernsehen ansah. Wie konnten wir sicher sein, dass wir nicht nach einer Woche die Schnauze voll voneinander hatten?


  „Erschrick nicht, wenn er ein wenig mies drauf ist oder Erinnerungslücken hat“, warnte mich Hunter, als die Ärzte den Aufwachprozess einleiteten. „Die Drogen wirken bei jedem Alien Breed etwas anders, doch es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er erst einmal desorientiert und sogar aggressiv ist.“


  „Okay.“


  Einer der Ärzte spritzte ein Mittel in den Tropf und trat dann zurück, während Freedom und Hunter näher traten und sich rechts und links von Sturdys Bett stellten. Sturdys Hand zuckte, dann riss er auf einmal ruckartig die Augen auf und schoss in die Höhe. Wild um sich blickend saß er auf der Liege.


  „Nicole!“, krächzte er heiser.


  „Hier! Ich bin hier!“, rief ich und schob mich durch die Umherstehenden, um an Sturdys Seite zu eilen.


  Er riss mich ohne Vorwarnung an sich und ich gab einen Schmerzenslaut von mir, als seine mächtigen Arme mich wie ein Schraubstock umschlossen.


  „Sturdy! Relax! – Du tust Nicole weh!“, mahnte Hunter und fasste Sturdy beim Arm. „Sturdy!“


  Der Schraubstock löste sich etwas, wenn auch nicht viel.


  „Sturdy! Lass locker! Du willst deiner Gefährtin nicht wehtun.“


  „MEIN!“, knurrte Sturdy finster.


  „Hey! Schon okay, Mann. Sie ist ganz deins, nur lass sie leben, okay?!“


  „MEIN!“


  „Ist schon okay!“, mischte ich mich ein und nickte Hunter zu, der mich besorgt musterte. „Ich bin robuster als ich aussehe.“


  „Das mag ja sein“, erwiderte Hunter. „... doch Sturdy ist ein Vielfaches von dir. Er könnte dir die Rippen brechen, ohne sich groß anzustrengen.“


  „Ich bin okay! Wirklich!“


  „Mein“, brummte Sturdy an meiner Brust, wo er sein Gesicht vergraben hatte.


  „Ja, dein. Ist schon gut, Baby. Ich bin hier, okay?!“


  „Mein.“


  Ich musste leise lachen. Sturdy klang wie ein kleines Kind, das seinen verloren geglaubten Teddybär wiederbekommen hatte. Ich begegnete Freedoms Blick.


  „Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen, dass er für eine Weile nicht viel mehr von sich geben wird als das“, erklärte er grinsend. „In den ersten Stunden nach dem Aufwachen ist es mit unserem Denkvermögen nicht weit her. Bisschen wie’n Höhlenmensch.“


  Ich lachte.


  „Ist mir egal. Hauptsache, er ist wieder gesund.“


  Sturdy löste sein Gesicht aus meinem Dekolleté und brüllte: „Raauuus!“


  „Ruhig, Sturdy. Du musst beobachtet werden. Du könntest Nicole aus Versehen wehtun“, versuchte Hunter mit Sturdy zu verhandeln.


  „Raus! Ich tu ihr nicht weh!“, knurrte Sturdy. „Mein! Allein mit ihr. Raus!“


  „Wir könnten ihm ein leichtes Beruhigu...“, flüsterte einer der Ärzte.


  Der Arzt hielt erschrocken mitten im Wort inne, als Sturdy blitzschnell vom Bett auf sprang und mich mit sich riss. Sturdy drückte mich hinter sich, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß und zwischen der Wand und ihm eingequetscht war.


  „Sturdy! Beruhige dich. Wir wollen nur verhindern, dass du etwas tust, was du hinterher bereust“, sagte Freedom ruhig.


  „Allein!“, sagte Sturdy leise, sich zu mir umwenden. „Dir nichts tun.“


  „Es ist okay!“, rief ich, den Kopf zur Seite reckend, um hinter Sturdys breiten Rücken hervorzusehen. „Ihr könnt gehen. Ich hab alles unter Kontrolle!“


  „Nichts hast du unter Kontrolle, Nicole!“, erwiderte Hunter grimmig. „Du hast keine Ahnung, wie gefährlich er für dich werden könnte in seiner augenblicklichen Verfassung. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er dir wehtun würde, nur weil er noch unter Drogen steht.“


  „Er wird mir nicht wehtun. Es ist okay. Wirklich!“


  Hunter und Freedom tauschten Blicke aus. Die Ärzte hatten sich so weit wie es der Raum zuließ von Sturdy entfernt. Sie hatten offensichtlich Angst vor meinem Alien Breed.


  Ich legte meinen Arm um Sturdys Mitte, als ich spürte, wie er unruhig zu zittern begann. Er knurrte, dann schlang er einen Arm um mich und zog mich neben sich an seine Seite. Ich barg meinen Kopf an seiner Brust und sah zu den anderen beiden Alien Breed herüber.


  „Vertraut mir. Er wird mir nichts tun.“


  „Ich kann das nicht verant...“, begann Freedom, wurde jedoch von Hunter unterbrochen: „Sie hat recht, Freedom. Sturdy sieht uns als Bedrohung. Er wird sich beruhigen, wenn alle aus dem Raum sind.“


  Freedom sah so aus, als wolle er weiter argumentieren, doch dann nickte er und wandte sich zu den Ärzten um.


  „Raus hier! Lassen wir die Beiden allein!“


  Ich atmete erleichtert auf, als alle den Raum verlassen hatten, und Sturdy aufhörte zu zittern. Es war offensichtlich, dass er unter großem Stress stand. Hunter hatte recht. Sturdy hatte ihn, Freedom und die Ärzte als Bedrohung empfunden.  


  „Sie sind weg“, sagte ich leise und schlang meine Arme um Sturdy.


  „Mein!“, knurrte er und wirbelte mich in seinen Armen herum.


  Er drückte mich gegen die Liege, auf der er gelegen hatte. Eine Hand fasste in meinen Nacken und beugte mich darüber, mit der anderen Hand zerrte er meine Leggings hinab. Mein Puls beschleunigte sich. Sturdy wollte Sex, doch er schien sich nicht unter Kontrolle zu haben. Ich wusste, dass er mich ernsthaft verletzen konnte, wenn er seine Alien Instinkte nicht in den Griff bekam. 


  „Mein.“


  „Es ist okay, Sturdy“, sagte ich zittrig. „Ich bin dein, okay? Nur tu mir nicht weh. – Bitte!“


  „Nicht weh“, raunte er und ließ eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten. „Brauche dich. Mein.“


  Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich durfte nicht kämpfen, mich nicht sträuben, sondern musste mich entspannen und ihm vertrauen. Dies war der Mann, der mich vor den Flammen gerettet hatte, der sich selbst durch Kugeln oder eine brennende Hose nicht davon abhalten lassen hatte, mich in Sicherheit zu bringen. Er mochte im Moment emotional auf dem Niveau eines Neandertalers stehen, doch er war noch immer derselbe Mann. Er würde mir nicht wehtun, wenn ich sein inneres Biest nicht reizte. 


  Ich öffnete meine Schenkel und gewährte Sturdy freien Zugang zu meiner Pussy. Seine Finger strichen durch meine Falten und fanden die kleine verborgene Perle. Mit einem Knurren begann er, meine Klit zu massieren und ich spürte, wie mein Körper auf die Stimulation reagierte und Feuchtigkeit produzierte. 


  Die Hand in meinem Nacken verschwand, doch ich blieb still liegen. Ich konnte spüren, wie Sturdy hinter mir seine Erektion ergriff und zwischen meine Schenkel leitete. Die pralle Eichel rieb durch meinen Spalt und presste gegen meine Öffnung. Ohne weitere Vorwarnung stieß er zu und nahm mich in einem harten Stoß in Besitz. Immer und immer wieder stieß er in mich, während seine Finger erbarmungslos über meine Perle rieben. Die Liege unter mir wackelte. Schmerz und Lust mischten sich. Ich konnte spüren, wie ich auf den Höhepunkt zustrebte. Ich vergaß alles um mich herum. Wo ich war. Warum wir hier waren oder was passiert war. Alles was für mich existierte war der Mann, der mich vögelte als gäbe es kein Morgen, und die Spannung, die in meinem Körper anwuchs, bis ich explodierte und meine Scheidenmuskeln sich um Sturdys Schwanz zusammenzogen. Sturdys Hand krallte sich in mein Becken, als er sein Tempo weiter erhöhte, dann konnte ich spüren, wie er in mir zu zucken begann. Er brüllte, dann flutete er mich mit seinem heißen Samen.


  



  Sturdy


  



  Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, als ich langsam erwachte. Nicole! Ich konnte ihren Körper spüren, der sich an meinen presste. Eine zierliche Hand lag auf meiner Brust, ein Bein war über meine Beine geschlungen. Erleichterung flutete mich, meine Gefährtin sicher in meinen Armen zu wissen. Ich erinnerte mich an die Angst – nein, die Panik – die ich empfunden hatte, als ich sah, wie das Reisig unter ihr in Flammen aufging. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Die Decke über uns war nicht die meines Hotelzimmers. Mein Blick wandte sich zur Seite und ich sah die medizinischen Geräte. Wir waren in einem Krankenhaus. Ich konnte mich dunkel erinnern, dass ich angeschossen worden war und dass meine Kleidung Feuer gefangen hatte. Sicher hatten sie mich mit einer der Drogen außer Gefecht gesetzt, die von DMI entwickelt worden waren. Wie lange war ich weggetreten gewesen? Andere schemenhafte Erinnerungen kamen zurück, und ich runzelte die Stirn. Was war passiert? Oder erinnerte ich mich nur an einen Traum, den ich gehabt hatte?


  Die Tür öffnete sich und ein Arzt kam in Begleitung von Hunter und Freedom in den Raum.


  „Du bist wach? Wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil es so lange so ruhig im Zimmer war“, erklärte Freedom.


  „Ist sie okay?“, wollte Hunter wissen. „Du hast ihr nicht ...“


  „Was?! – Warum sollte sie nicht okay sein?“, unterbrach ich Hunter aufgebracht. „War sie so schwer verletzt? Was verschweigt ihr mir?“


  Panik breitete sich in meinem Inneren aus. Was war mit Nicole? Was ging hier vor?


  „Ihre Verletzungen sind nicht so schlimm gewesen wie befürchtet“, erklärte der Arzt. „Wir hatten nur Befürchtungen, du könntest sie in deinem Zustand verletzt haben. Du warst sehr aufgebracht, als wir dich aus dem Koma geweckt haben.“


  „Ja, du warst sehr besitzergreifend und aggressiv“, bestätigte Freedom.


  „Ich war wach? Ich kann mich nicht erinnern.“


  Besorgt sah ich auf meine Gefährtin, doch ihre Züge waren friedlich und ihr Atem kam gleichmäßig. Ich konnte kein Blut an ihr riechen, nur – Sex! Ich hatte Sex mit ihr gehabt? In dem Zustand, in dem ich mich befunden haben musste, hätte ich sie ernsthaft verletzen können. 


  „Ich glaube, sie ist okay“, sagte ich leise. Dann sah ich Freedom und Hunter scharf an. „Warum habt ihr mich mit ihr allein gelassen? Wenn ich nun die Kontrolle verloren und sie verletzt hätte!“


  „Du warst sehr aufgebracht. Du hast verlangt, dass wir dich und deine Gefährtin allein lassen und versprochen, ihr nichts zu tun“, erklärte Hunter. 


  „Und Nicole hat uns versichert, dass alles in Ordnung wäre“, ergänzte Freedom.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Nicole konnte die Lage unmöglich abschätzen“, erklärte ich ärgerlich. „Sie weiß nicht, was diese Drogen mit unserer Psyche anstellen.“


  „Wir haben sie mehrfach auf die Gefahren hingewiesen“, verteidigte sich Hunter. „Und du hast ihr ja offensichtlich auch nicht wehgetan.“


  „Aber ich hätte ihr wehtun können! Ihr wisst, wie schwer es ist, in diesem Zustand auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.“


  „Was ist los?“, murmelte Nicole neben mir verschlafen. 


  Sie setzte sich auf und sah sich um.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte Freedom beschwichtigend.


  „Wie geht es dir?“, wollte Hunter wissen.


  „Gut!“, erklärte Nicole und warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Ich hatte nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit den Jungs“, erklärte ich.


  „Warum? Was ist passiert?“


  „Sturdy meint, wir hätten dich nicht mit ihm allein lassen dürfen, und er hat recht“, erklärte Freedom. „Doch glücklicherweise ist ja nichts passiert.“


  „Ich hab euch doch gesagt, dass Sturdy mir nichts tun wird!“, erwiderte ich und blickte zu Sturdy auf. „Du warst sehr aufgeregt. Ich denke, wenn sie den Raum nicht verlassen hätten, dann hättest du vielleicht doch noch die Nerven verloren. Es war richtig, sie rauszuschicken und ich bereue keine Sekunde, dass wir es getan haben!“


  Ich schüttelte frustriert den Kopf.


  „Nicole! Ich hätte dir wehtun können. Besonders beim Sex, da bin ich nicht mehr Herr der Lage.“


  „Musst du es so ausposaunen, dass wir Sex hatten?“, raunte Nicole mir ärgerlich zu.


  „Das brauch ich gar nicht zu erwähnen“, erklärte ich mit einem Grinsen. „Sie können es doch riechen.“


  Nicole errötete heftig.


  Hunter kicherte.


  „Ja, Pearl beschwert sich auch öfters, dass es peinlich ist, dass wir so eine gute Nase haben.“


  „Das ist echt nicht witzig!“, brummte Nicole.


  Ich zog sie in meine Arme und küsste sie auf den Scheitel.


  „Du wirst dich dran gewöhnen, Baby.“


  



  Nicole


  



  Ich war nervös. In ein paar Minuten würden wir uns mit Freedom, Hunter und Pearl zum Abendessen treffen. Zwar hatte ich mit Sturdys Freunden schon das eine oder andere Wort im Krankenhaus gewechselt, doch diese Verabredung zum Dinner war etwas ganz anderes. Ich war die Neue. Die Frau, die Sturdy als seine Gefährtin vorgestellt hatte. Was würde man von mir erwarten? Was dachten die anderen über mich? Es sah mir nicht ähnlich, wegen eines Abendessens mit ein paar netten Leuten so nervös zu sein. Ich konnte es mir nicht erklären. Nachdem ich mit Sturdy ins Hotel zurück gekehrt war, hatten wir uns lange unterhalten. Ich hatte versucht, Sturdy klarzumachen, dass wir uns gar nicht kannten, doch davon hatte er einfach nichts wissen wollen. Ich war seine Gefährtin. Punkt! Mehr gab es dazu nicht zu bereden. – Seiner Meinung nach. Für mich war das alles nicht so einfach. Ja, was ich für den Alien Breed empfand, war anders als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Nicht nur, dass der Sex einfach unbeschreiblich war, es war auch dieses Gefühl, wenn er mich in seinen Armen hielt. Das Gefühl, genau dort hin zu gehören. Und ich konnte mir nicht vorstellen, ihn allein nach Eden gehen zu lassen und ihn nie wieder zu sehen. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass diese Gefühle bleiben würden. Wenn ich sah, wie Hunter Pearl ansah und sie ihn, dann erfüllte es mich mit der Sehnsucht, so etwas mit Sturdy zu haben, doch Hunter und Pearl kannten sich auch schon viel länger. 


  „Wie weit bist du?“, fragte Sturdy durch die Tür.


  „Gleich fertig!“, rief ich.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel und seufzte. Ich war längst nicht so attraktiv wie Pearl. Ich war zu klein, zu dünn und meine Brüste zeichneten sich nur deshalb durch das Kleid ab, weil ich einen wattierten Push-up trug. Sturdy würde meiner sicher schnell überdrüssig werden. Ich war diejenige, die dann mit Herzschmerz zurück bleiben würde. Tränen schossen mir in die Augen.


  „Kann ich rein kommen?“, fragte Sturdy.


  „Nein!“, rief ich panisch und riss hastig ein paar Blätter Toilettenpapier ab, um meine Tränen wegzuwischen.


  „Was ist los, Süße? Stimmt was nicht?“ Sturdys Stimme klang besorgt.


  Die Tür öffnete sich und Sturdys Kopf erschien in der Öffnung. Er musterte mich, dann runzelte er die Stirn.


  „Warum weinst du?“


  „Nichts!“, schniefte ich.


  Sturdy betrat das Bad und hob mich auf seine Arme, dann trug er mich zum Bett, wo er sich mit mir hinsetzte, so dass ich auf seinem Schoß saß.


  „Und jetzt erzählst du mir, warum du weinst. – Hab ich irgendwas gesagt oder getan, was dich verletzt hat?“


  „Nein. Es ist ... Ich bin schon okay. Lass mich nur schnell in den Spiegel schauen, dann können wir los.“


  „Wir gehen nicht ehe du nicht erzählst, was los ist!“


  „Es ist nichts!“, versicherte ich.


  „Das sieht mir aber nicht aus wie: nichts!“


  „Wir kommen zu spät zum ...“


  „Das ist mir egal!“, erwiderte Sturdy, mir das Wort abschneidend. „DU bist das Einzige, was für mich wichtig ist. Ich will wissen, warum du unglücklich bist.“


  Ich kniff die Augen zusammen, um Sturdy nicht ansehen zu müssen und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Was war nur los mit mir? 


  „Ich warte!“


  Nach ein paar tiefen Atemzügen begann ich zu sprechen: „Ich ... ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich allein nach Eden gehen zu lassen und dich nie wieder zu sehen. Ich ...“


  „Warum sollte ich allein nach Eden gehen? Du bist meine Gefährtin. Dein Platz ist an meiner Seite.“


  „Wenn ich mit dir gehe, dann gebe ich hier alles auf ... und wenn du dann genug von mir hast, und ich wieder ...“


  „Ich werde NIE genug von dir haben!“, unterbrach mich Sturdy. „Warum ist das so schwer für dich zu begreifen? Wenn wir Alien Breed uns einmal für eine Frau entschieden haben, dann ist das für immer! Du bist alles was ich will und wirst es immer sein. Du bist meine Priorität. Mein Leben.“


  „Ich bin ... Ich meine ... Du weißt doch gar nicht über mich, über meine Fehler und Macken. Vielleicht wirst du feststellen, dass du damit nicht leben kannst. Und an mir ist nichts besonderes, das einen Mann auf Dauer interessiert halten könnte. Ich ...“


  Sturdy presste seinen Mund auf meinen und brachte mich so zum Schweigen. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und wollte den Kopf weg drehen, doch er legte eine Hand an meinen Hinterkopf und hielt mich am Platz. Ich wollte ihm all die Gründe sagen, warum ich recht hatte. Warum dies früher oder später in Desaster enden würde. Sturdys Zunge drängte sich zwischen meine Lippen und plünderte gnadenlos meinen Mund. Die Argumente, die mir eben noch auf der Zunge gelegen hatten, entglitten mir, als mein Körper unter Sturdys Küssen zu erwachen begann. Hitze schoss mir in den Schoß und meine Nippel drängten sich gegen den Stoff meines Push-ups. Sturdy schob den Saum des Kleides hinauf und ließ seine Hand zwischen meine Schenkel gleiten. Mit einem Ruck hatte er mein Höschen zerrissen, und seine Finger fanden den Weg zu meinem feuchten Fleisch. Ein Finger stieß in mich, dann ein zweiter. Mit dem Daumen rieb er über meine Perle, während er mich hart mit seinen Fingern fickte. Es war ein beinahe brutaler Ansturm und ich versuchte, von den viel zu intensiven Reizen wegzurutschen, doch das führte nur dazu, dass er mich noch schneller und härter fickte. Meine Hände krallten sich in Sturdys Shirt, als die Intensität der Gefühle weiter zunahm und ich in Lichtgeschwindigkeit auf den Gipfel zustürmte. Der Orgasmus brach über mich herein wie ein Tsunami. Mein Schrei wurde von Sturdys Küssen geschluckt. Mein Körper zuckte wild unter Sturdys gnadenlosen Liebkosungen, als ich so hart kam, wie noch nie in meinem Leben. Das Herz hämmerte mir in der Brust, so hart, dass ich befürchtete, es würde bersten. Für einen Moment fühlte es sich sogar so an, als würden mir die Sinne schwinden, als Sterne vor meinen Augen explodierten. Sturdys Mund gab mich frei und er hielt mich fest an sich gepresst, als ich von Schluchzen geschüttelt wurde. Meine Emotionen fuhren Achterbahn und ich klammerte mich an Sturdy wie eine Ertrinkende.


  „Du kommst mit mir nach Eden, Nicole“, sagte Sturdy sanft aber bestimmt. „Und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Wenn es sein muss, dann fessle ich dich an mein Bett und liebe dich so lange und so gründlich, bis du diese unsinnigen Gedanken und Zweifel aufgibst.“


  Kapitel 7


  



  Nicole


  



  Als wir uns dem Tisch im Restaurant näherten, saß noch ein weiterer Alien Breed bei Freedom, Hunter und Pearl, den ich zuvor nicht gesehen hatte. Seine schwarzen Haare standen in kurzen Stacheln von seinem Kopf ab. Die kräftigen langen Finger klopften unablässig auf den Tisch und sein Blick ging unruhig hin und her, als suche er etwas oder jemanden. 


  „Hi!“, grüßte Sturdy als wir am Tisch angekommen waren.


  Wir wurden freundlich begrüßt, und Sturdy schob mich auf die Eckbank neben Pearl, während er sich auf den Stuhl am Kopfende neben mir setzte.


  „Was machst du denn hier, Speed?“, fragte Sturdy an den mir unbekannten Alien Breed gerichtet.


  „Ich bin gekommen, um das Task Team zu unterstützen“, erwiderte der dunkelhaarige Alien Breed. 


  Speed richtete seine stahlgrauen Augen auf mich und musterte mich interessiert.


  „Und? Willst du mich nicht vorstellen, Sturdy?“


  Sturdy seufzte.


  „Nicole, dies ist Speed. – Speed, das ist Nicole und sie ist MEIN!“


  Speed lachte.


  „Sooo, ist sie das? Vielleicht überlegt sie es sich noch anders.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich bin besser im Bett als Sturdy. – Und besser bestückt. – Und ich hab die meiste Ausdauer von allen. Ich kann dich die ganze Nacht lieben, Nicole.“


  Sturdy knurrte warnend und ergriff besitzergreifend meine Hand. Ich erwiderte Speed jungenhaftes Lächeln. Es war deutlich, dass er ein Sonnyboy war, doch er schien Sturdy nur aufziehen zu wollen, denn er schien sich mächtig über Sturdys Eifersucht zu amüsieren.


  „Fass sie an, und du kannst dich von deinem Schwanz verabschieden!“, sagte Sturdy drohend.


  „Oh Mann, wir haben wieder Testosteronüberschuss am Tisch“, seufzte Pearl und stieß mich mit dem Ellenbogen an. „Mach dich auf was gefasst. Alle Breeds haben viel zu viel davon. Höhlenmensch lässt grüßen.“


  „Als wenn es dich je gestört hätte, wenn ich dir den Höhlenmensch mache“, mischte sich Hunter grinsend ein.


  Pearl erwiderte sein Grinsen. Der intime Blick, den die beiden austauschten, zeigte mir deutlich, wie sehr die beiden in einander vernarrt waren.


  „Wenn unsere Prinzessin nicht dazwischen funkt“, seufzte Pearl. Sie wandte sich wieder mir zu. „Ich schwöre, die Kleine hat Talent, in den ungünstigsten Momenten zu schreien anzufangen. Und besagter Höhlenmensch hier springt sofort auf, um zu seiner Prinzessin zu eilen, wenn sie auch nur einen Mucks von sich gibt.“


  „Ich kann sie doch nicht weinen lassen“, verteidigte sich Hunter.


  Pearl rollte mit den Augen.


  „Siehst du? Kerl wie ein Baum, doch Joy hat ihn total um ihren kleinen Finger gewickelt. Mir tut jetzt schon der Kerl leid, der sich später mal in sie verliebt. Hunter ist überbeschützend, glaub mir.“


  „Ich kann nichts Verkehrtes daran finden, dass ich für meine kleine Prinzessin da bin. Und was Jungs angelangt, so kannst du sicher sein, dass ich aufpasse, dass sie nicht an den Falschen gerät.“


  „Keiner wird je gut genug für deine Prinzessin sein – das weiß ich jetzt schon.“


  „Wenn ich sehe wie verweichlicht ihr alle seid, dann bin ich ganz froh, dass ich Single bin“, mischte sich Speed lachend ein.


  „Hey, steck mich nicht mit denen in einen Topf!“, beschwerte sich Freedom. „Ich bin auch noch Single und werde es auch bleiben. Mich wickelt keine Frau um ihren Finger!“


  „Wartet ab, bis die Richtige vorbei kommt“, sagte Sturdy lachend. „Ich hätte mir vor zwei Wochen auch noch nicht vorstellen können, dass es mich mal erwischt!“


  „Vor allem jetzt, wo du auf der Erde bist“, wandte Hunter ein. „Ich schwöre dir, die Frauen hier haben so ihre Art, einem unter die Haut zu gehen. Ehe du dich versiehst bist du auch unter dem Pantoffel.“


  „Niemals!“, wehrte Speed ab.


  „Erzähl!“, forderte Sturdy. „Wie kommt es, dass du nun hier im Task Force mitmischst?“ 


  „Es gibt neue Hinweise auf zwei weitere Wissenschaftler, die dem Task Force durch die Finger geschlüpft sind. Es ist sogar möglich, dass die Beiden weitere Alien Breed irgendwo gefangen halten“, erklärte Freedom.


  „Das ist übel“, erwiderte Sturdy nachdenklich. „Doch es erklärt nicht, warum Speed hier ist. Ich denke, dass das Task Force Team bisher auch ganz gut ohne uns ausgekommen ist.“


  „Du kennst mich, Sturdy“, sagte Speed lachend. „Ich kann meinen Arsch nicht lange an einem Platz halten. Ich brauche Action. Als ich erfuhr, dass es möglicherweise weitere von unseren Brüdern irgendwo gibt, hab ich mich sofort freiwillig gemeldet und bin umgehend mit dem Versorgungsshuttle zur Erde gekommen.“


  „Ist seine Anwesenheit hier nicht ein Risiko?“, wollte Sturdy von Freedom wissen.


  Der Anführer der ABU nickte.


  „Ja, natürlich ist es für uns hier stets unsicher mit all den Alien Breed Hassern. Das haben wir ja leider gerade einmal wieder erleben müssen. Doch Speed ist fest entschlossen und er ist erwachsen, Mann. Ich kann ihn schlecht auf Eden halten, wenn er es nicht will. Wir sind frei, Sturdy. Das bedeutet auch, dass wir nicht auf Eden bleiben müssen, wenn wir es nicht wollen.“


  „Verdammt richtig!“, stimmte Speed zu. „Ich kann für mich allein entscheiden, was ich tun will, oder wo ich lebe.“


  „So hab ich das ja auch nicht gemeint“, versicherte Sturdy. „Es ist nur ... Ich würde ungern einen Bruder verlieren, Mann.“


  „Ich pass schon auf mich auf. Ich werde mit dem Task Team leben und arbeiten. Unser Quartier ist geheim. Bei den Einsätzen sind wir alle zusammen und bewaffnet. Außerdem hab ich das hier ...“ Er hob eine Baseballkappe auf, die neben ihm auf der Bank gelegen haben musste. Er setzte sie auf seine schwarzen Stoppeln und grinste. „... um meinen Kopf zu bedecken. So fall ich bestimmt nicht auf. Einige meiner Kameraden beim Task Force sind ebenfalls groß und breit gebaut.“


  „Hmm, das könnte gehen“, meinte Sturdy.


  „Speed wird schon auf sich aufpassen“, versicherte Hunter und klopfte Speed auf die Schulter.


  Ein Kellner trat an den Tisch.


  „Darf ich die Bestellung aufnehmen?“


  „Wir haben noch gar nicht in die Karte geguckt“, gestand Freedom. „Aber Getränke könnten wir schon bestellen.“


  



  Als wir nach ein paar netten Stunden unser Hotelzimmer betraten, schloss Sturdy mich fest in seine Arme.


  „Ich liebe dich, Nicole. Es ist mir egal, ob mich das in Speeds Augen schwach macht. Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Du machst mein Leben komplett. Ich wusste nicht, was mir fehlte, ehe ich dich getroffen habe. Doch jetzt kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich brauche dich, wie die Luft zum Atmen.“


  Mein Herz schlug schneller bei Sturdys Geständnis. Ich presste mich an ihn und genoss seine Nähe, doch ich war noch nicht bereit, mir meine eigenen Gefühle für ihn einzugestehen, geschweige denn, sie laut auszusprechen. Ich war ziemlich sicher, dass ich mich in den hünenhaften Alien Breed verliebt hatte, doch ehe ich ihm die drei entscheidenden Worte sagen konnte, musste ich mir erst ganz sicher sein. Verliebt sein war nicht dasselbe, wie jemanden wahrhaftig zu lieben. Ja, ich fühlte mich in seiner Gesellschaft wohl und konnte mir im Moment nicht vorstellen, ohne ihn zu sein. Der Sex war unbeschreiblich, da bestand keine Frage. Doch wie stark die Gefühle wirklich waren würde sich erst zeigen, wenn wir uns besser kennen gelernt hatten, wenn wir für eine Weile zusammen lebten und neben den Sonnenseiten auch die unangenehmen Züge des anderen kannten. Ich war weder blauäugig, noch übertrieben romantisch. Ich war Realist, und als solcher sah ich die Dinge etwas kritischer. Ich würde den Sprung ins kalte Wasser wagen und mit Sturdy nach Eden gehen, auch wenn mich das meinen Job kostete. Ich würde herausfinden, was das mit uns war. Doch ich war darauf vorbereitet, dass es vielleicht in die Hose gehen, und ich mit einer Menge Herzschmerz und ohne Job zur Erde zurückkehren würde. 


  „Ich kann dich bis hierhin denken hören, Süße“, raunte Sturdy in mein Ohr. „Ich denke, ich sollte dich lieber von den ewigen Grübeleien ablenken.“


  Seine Hände wanderten zu meinem Hinterteil und massierten es. Ich konnte spüren, wie sein Schwanz in seiner Hose anschwoll, bis er sich hart gegen meinen Bauch drückte. Mein Schoß fing an zu prickeln, und Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Schenkeln. Die Tatsache, dass diese Feuchtigkeit an den Innenseiten meiner Schenkel hinab lief erinnerte mich daran, dass ich keinen Slip mehr trug, seit Sturdy ihn zerrissen hatte, und mir wurde erst jetzt so wirklich bewusst, dass ich das ganze Dinner über ohne Höschen dagesessen hatte. Ich kicherte leise.


  „Hmmm? – Was gibt es da zu lachen?“


  „Ich hab gerade festgestellt, dass ich das ganze Dinner über kein Höschen anhatte“, erklärte ich.


  „Mmmmm, du bist wirklich ein verruchtes kleines Luder“, raunte Sturdy und fing an, an meinem Hals zu knabbern.


  „Ist aber nicht meine Schuld“, erwiderte ich atemlos. „Jemand hat es mir vorher zerrissen.“


  „Wirklich unartig“, brummte Sturdy. 


  „Soll ich dir zeigen, wie unartig ich bin?“, schnurrte ich.


  „Mmmm, ja, Süße, zeig es mir.“


  Ich wandte mich aus seiner Umarmung und trat einen halben Schritt zurück, um zu ihm aufzusehen. Sein glühender Blick ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben erwachen. Ich fasste nach seinem Gurt und öffnete ihn, ohne den Blickkontakt mit ihm zu brechen. Vorsichtig zog ich den Reißverschluss hinab und schob die Hose über seine Hüften abwärts, bis sie an seinen Knien hängen blieb. Sturdys Schwanz presste sich gegen den Stoff der eng anliegenden Boxerbriefs. Ich rieb mit einer Hand darüber und entlockte meinem Alien Breed ein Knurren. Ich befreite den harten Schaft aus seinem Gefängnis und schloss meine Hand darum.


  „Ich mag es, wenn du mich anfasst“, gestand Sturdy heiser. „Du hast so weiche Hände. Es fühlt sich so unglaublich gut an, wenn du mich berührst.“


  „Warte, bis ich dir zeige, was ich wirklich mit dir vorhabe, Großer“, raunte ich verheißungsvoll.


  Ich ging vor ihm auf die Knie, und Sturdy knurrte erneut. Ich sah zu ihm auf, als ich meine Zungenspitze über seine pralle Eichel gleiten ließ.


  „Fuck! Du machst mich so heiß, Süße.“


  Ich leckte mir über die Lippen und genoss die Lust, die ich in den Augen meines Gefährten sehen konnte. Langsam schob ich meine feuchten Lippen über die Eichel, noch immer Blickkontakt mit Sturdy haltend.


  Sturdys Hand krallte sich in meine Haare. Seine Beine zitterten, als ich vorsichtig an ihm saugte. Ich ließ eine Hand zu seinen Bällen wandern und knetete sie leicht, während ich an seinem Schaft leckte wie an einem Eis am Stil. Der Griff in meinen Haaren wurde fester. Ich begann, seinen Schwanz in meinen Mund rein und raus gleiten zu lassen, wobei ich die Tiefe variierte. Hin und wieder widmete ich meine Aufmerksamkeit dem kleinen Bändchen, kitzelte es mit meiner Zungenspitze, ehe ich Sturdys Schwanz wieder tief in meinen Mund gleiten ließ. Sturdys Atem kam immer heftiger. Sein Griff wurde nahezu schmerzhaft, doch das störte mich nicht. Sturdy zu verwöhnen, zu sehen und zu hören, wie er darauf reagierte, törnte mich an. Meine Klit pochte, verlangte nach Aufmerksamkeit. Ich ließ von Sturdys Bällen ab und ließ meine Hand stattdessen zwischen meine Schenkel gleiten. Mit schnellen, harten Kreisen massierte ich meinen Lustknoten, während ich auch bei Sturdy an Tempo zulegte.


  „Nicole“, keuchte er. „Wenn du verhindern willst, dass ich in deinem Mund komme, dann solltest du jetzt aufhören, ich bin kurz ... ahhhh. Verdammt. Nicole. – Ich komme!“


  Sein Schwanz zuckte und sein Samen füllte meinen Mund. Ich schluckte, während ich weiterhin meine Perle rieb, bis ich spürte, dass auch ich kommen würde. Ich ließ von Sturdys Schwanz ab und warf den Kopf in den Nacken, als ich den Gipfel erreichte. 


  „Fuck – Baby – du bist so unglaublich sexy, wenn du kommst!“, stieß Sturdy mit belegter Stimme hervor.


  Starke Hände griffen nach mir und Sturdy hob mich auf seine Arme. Mit der Hose noch immer um seinen Knien, schlurfte er zum Bett, wo er mich absetzte, ehe er sich hastig seiner Kleidung entledigte.


  „Das war heiß, Süße, doch mein Schwanz sehnt sich danach, in deine warme feuchte Höhle vorzustoßen. Zieh das verdammte Kleid aus, wenn dir etwas dran liegt, denn sonst zerreiße ich es.“


  Mit zittrigen Fingern zog ich hastig das Kleid aus und schmiss es neben das Bett. Sturdys Blick saugte jede Bewegung auf, glitt gierig über jeden Zentimeter Haut, den ich entblößte. Mein Herz schlug aufgeregt gegen meinen Brustkorb und obwohl ich eben erst hart gekommen war, spürte ich, wie meine Erregung erneut ins Unermessliche wuchs. Nur mit meinem BH bekleidet, ließ ich mich rücklings auf das Bett sinken und öffnete meine Schenkel weit. Sturdy knurrte, als seine Augen sich auf das Zentrum meiner Lust richteten. Er stieg zu mir auf das Bett und krabbelte zwischen meine geöffneten Schenkel. Eine Hand legte sich auf meinen Bauch und strich aufwärts, umfasste eine Brust, knetete sie. Ich wölbte mich ihm entgegen, ungeduldig darauf wartend, dass er mich mit seiner harten Länge ausfüllte und erneut auf den Gipfel brachte. 


  „Greif mit beiden Händen nach dem Kopfteil“, befahl er rau.


  Ich hob meine Hände über meinen Kopf und meine Finger schlossen sich um die gedrechselten Stäbe des Kopfteils.


  „Lass deine Hände dort. Du wirst mich nicht anfassen. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte. Mein Atem kam schwer und unregelmäßig. Jede Zelle meines Körpers war sich der Präsenz dieses Mannes überdeutlich bewusst. Er war mein Meister, der erste Mann, bei dem ich mich komplett fallen ließ, jegliche Kontrolle abgab, und es fühlte sich unglaublich gut an. Ich hatte stets geglaubt, ich hätte eine eher dominante Ader, doch Sturdy hatte mir gezeigt, dass ich erst dann wahre Erfüllung fand, wenn ich mich ihm vollkommen hingab. Nur ihm vertraute ich so weit, dass ich dies ohne Bedenken tun konnte. 


  Sturdy beugte sich über mich und schloss seine Lippen um eine harte Brustwarze. Er saugte hart an meinem Nippel, bis ein scharfer Lustschmerz mir wie ein Blitz direkt in den Unterleib fuhr und mich aufkeuchen ließ. Eine Hand strich über meine feuchte Spalte und rieb über meine Perle. Ich fing an zu zittern. Meine Finger krampften sich um die Holzstäbe.


  „Sturdy!“, wimmerte ich flehentlich.


  „Still!“


  Er wechselte zu meiner anderen Brust und saugte kräftig an dem Nippel, während ein Finger in meine feuchte Höhle vorstieß und mich hart fickte. Die Lust, die er in mir entfachte wurde unerträglich intensiv. Ich löste eine Hand vom Kopfteil, um nach Sturdys Schwanz zu greifen. Ich wollte ihn in mir. Sturdy knurrte und schnappte mein Handgelenk.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du deine Hände oben behalten sollst?“, fragte er scharf und brachte meine Hand zurück zu den Stäben. 


  Ich schloss meine Finger darum und wimmerte, als Sturdys Hand sich fest um meine Kehle schloss. Ich starrte in seine Augen. Sie waren gerötet, fixierten mich wie ein Raubtier seine Beute fixierte. Sturdy Lippen waren leicht geöffnet und seine spitzen Fänge blitzten im Lichtschein der Wandlampe neben dem Bett.


  Bei jedem anderen Mann hätte es mich zu Tode erschrocken, wenn er seine Hand an meiner Kehle gehabt hätte, doch aus irgendeinem Grund vertraute ich Sturdy, trotz der Tatsache, dass ich ihn kaum kannte. Sein Griff war fest, machte mir bewusst, dass er viel stärker und mächtiger war als ich. Was diese dominante Geste in mir auslöste war nicht Angst. Jedenfalls nicht die Angst im herkömmlichen Sinne. Es war schwer zu beschreiben. Ich konnte überdeutlich spüren, wie der Puls an meinem Hals schlug. Ich fühlte mich so lebendig, wie nie zuvor. Vollkommen in Sturdys Gewalt zu sein, erregte mich. Es fühlte sich an wie ein Bungee Sprung vom Empire State Building. Die Zeit schien still zu stehen, als wir uns gegenseitig in die Augen starrten. Dann spürte ich, wie die Spitze von Sturdys Schwanz durch meine Spalte glitt und gegen meine Öffnung presste. Sturdy bleckte seine Zähne, ehe er in einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in mich stieß. Er ließ mir keine Zeit, mich an seinen enormen Umfang und seine Länge zu gewöhnen, sondern begann, mich in schnellem und harten Tempo zu ficken. Sein Blick fixierte mich noch immer, die Hand um meiner Kehle war noch immer da, hielt mich am Platz, als er mich mit seinem Körper brandmarkte. Schmerz und Lust vermischten sich und ich wusste, es gab nur zwei Möglichkeiten für mich. Mich dem Schmerz, oder der Lust hingeben. Letzteres bedeutete, dass ich mich vollkommen auf Sturdys animalisches Spiel einlassen, mich von dem letzten Rest an Zweifeln und Ängsten befreien musste. Ich musste loslassen. Ich konnte es nahezu bildlich vor meinem inneren Auge sehen, wie die letzten Fasern meiner Fesseln in mir zerrissen und mich von meinen Ängsten befreiten. Scheiß auf alle Zweifel, auf Vernunft und Verstand. Scheiß auf meinen Job und die vermeintliche Sicherheit und Freiheit die er mir gab. Sturdy hatte gesagt, dass seine Gefühle für mich sich niemals ändern würden, dass er mich nicht verlassen würde. Ich musste ihm vertrauen.


  Ich begann, mich Sturdys brutalen Stößen entgegen zu heben. Meine Schenkel schlossen sich um seine Mitte. Ich umklammerte die Stäbe des Kopfteils wie einen Rettungsanker. Eine gewaltige Spannung baute sich in mir auf, als ich auf den Höhepunkt zustrebte. Dies war definitiv anders als alles was ich zuvor erlebt hatte. Ich wusste, dass mit diesem Akt etwas Entscheidendes in der Beziehung zwischen mir und Sturdy geschah. Mit diesem Akt wurde ich wirklich und wahrhaftig SEIN.


  Ein gewaltiges Beben schüttelte meinen Leib als der Orgasmus mich hart traf. Ich schrie und bäumte mich auf. Sturdys Name kam über meine Lippen wie ein Hilfeschrei. Sturdy ergriff eine meiner Hände und legte sie auf seine Brust über sein wild schlagendes Herz.


  „MEIN!“, knurrte er rau, ehe er den Kopf in den Nacken warf, und sein Gesicht sich zu einer Maske der schieren Wollust und Ekstase verzog. 


  Ich spürte, wie sein Samen mich flutete. Sein Schwanz zuckte in meinem engen Kanal. Schwer atmend verharrte er über mir, die Augen halb geschlossen. Dann suchte er meinen Blick und ich spürte die Wahrheit wie einen Schlag ins Gesicht. Ich liebte diesen Mann.


  „Ich liebe dich!“, gestand ich mit zittriger Stimme.


  „Nicole“, keuchte er, atemlos von dem gerade erlebten Höhepunkt.


  Er sank auf mich nieder, barg sein Gesicht an meinem Hals, das Gewicht auf seinen Armen abstützend. Ich schloss meine Arme um seinen massigen Oberkörper und hielt ihn. 


  „Ich liebe dich“, wiederholte ich. „Ich will dich nie wieder verlieren.“


  „Keine Angst, Nicole, ich lass dich nie wieder los. Du gehörst zu mir. – Für immer.“


  Epilog


  



  Nicole


  



  Eden war wirklich wie man sich das Paradies vorstellen konnte. Die Sonne schien warm, die Vegetation war üppig und leuchtete in den sattesten Farben. Als Stadtkind waren die ausladenden Rasenflächen und alten Bäume in den Parks die einzige Vegetation, die ich gewohnt war. Die meist einstöckigen Gebäude der Siedlung hier erschienen klein und unbedeutend im Kontrast zu den hohen Bäumen des scheinbar endlosen Waldes, der sich hinter der Kolonie erhob. 


  „Danke, dass du mich daran erinnert hast, Sonnenschutzcreme einzupacken“, sagte ich zu Pearl, die neben mir ging. „Ich hätte mir hier bestimmt in Null Komma Nichts einen schönen Sonnenbrand zugelegt.“


  „Du wirst dich sicher schnell an das Klima hier gewöhnen“, erwiderte Pearl. „Im Moment ist das Wetter noch recht angenehm, in ein paar Wochen wird die Luftfeuchtigkeit hier stark zunehmen und dann wirst du dankbar für die Ventilatoren in eurem Haus sein. Als ich schwanger war, haben mir die Temperaturen manchmal ganz schön zugesetzt und ich hab nur noch unter dem Ventilator gelegen. Aber man akklimatisiert sich schon nach einiger Zeit. Für mich waren die paar Tage auf der Erde eine echte Tortur. Ich hab mir den Arsch abgefroren.“


  „Ab in den Jeep, Mädels!“, sagte Hunter gut gelaunt, als wir bei dem Militärfahrzeug angekommen waren das auf uns wartete. 


  „Ich kann es gar nicht erwarten, dir unseren Bungalow zu zeigen“, raunte Sturdy in mein Ohr. „Besonders das Schlafzimmer.“


  „Du bist unverbesserlich“, flüsterte ich.


  „Ich werde dich die ganze Nacht lang lieben.“


  „Ich fürchte, du wirst diese Pläne etwas verschieben müssen“, mischte sich ein Alien Breed ein, der bei dem Jeep auf sie gewartet hatte. „Jessie und die anderen Frauen haben eine Willkommensparty für deine Gefährtin geplant.“


  „Seit wann schmeißen wir Willkommenspartys?“, brummte Sturdy unwillig.


  „Ach!“, winkte der Alien Breed ab. „Die Mädels suchen nur nach einen Grund, eine Party zu feiern. – Aber sie sind auch sehr neugierig auf Nicole. Wir alle hier haben die Ereignisse mit großer Sorge und Aufregung verfolgt.“


  „Hmmpf“, machte Sturdy. „Mir ist eigentlich nicht nach Party.“


  „Ach komm schon!“, sagte ich, ihn am Arm fassend. „Das wird bestimmt nett.“


  „Wenn dir so viel daran liegt.“


  „Du hast Nicole für den Rest deines Lebens“, mischte sich Pearl ein. „Heute kannst du sie gern mal mit uns Mädels teilen.“


  „Oh! – Ehe ich es vergesse“, sagte der fremde Alien Breed. „Jessie lässt ausrichten, dass du heute Nachmittag bei ihr in der Klinik vorbeischauen sollst, damit sie sich anschauen kann, wie deine Wunden verheilen.“


  „Kann das nicht bis morgen warten, Rage?“


  „Du kennst Jessie! Ich würde sie an deiner Stelle nicht warten lassen, sonst kommt sie zu dir und schleift dich an den Ohren in die Klinik.“


  Sturdy schnaubte.


  „Jetzt steigt aber endlich ein!“, rief Freedom, der bereits im Jeep saß.


  



  Die Fahrt zu unserem Bungalow dauerte nicht lange. Verglichen mit New York, waren die Distanzen hier wirklich kurz. Sturdy half mir aus dem Wagen.


  „Vergiss nicht! Heute Nachmittag in der Klinik!“, rief Rage, ehe der Wagen davon fuhr. 


  Sturdy verkniff unwirsch das Gesicht. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seinen grimmig verzogenen Mund.


  „Groll nicht, du Höhlenmensch! Zeig mir lieber deine Höhle.“


  Sturdys Hände legten sich um meine Taille. Seine Gesichtszüge wurden weich, als er mich ansah. 


  „Es ist jetzt nicht mehr nur meine Höhle, es ist jetzt auch deine, Höhlenweibchen!“


  „Wirst du mir jetzt deine Keule über den Kopf ziehen, und mich an den Haaren in deine – unsere – Höhle schleifen? Oder wirfst du mich einfach über deine Schulter?“, fragte ich grinsend.


  Ehe ich es mich versah, hatte Sturdy mich aufgehoben und tatsächlich über seine Schulter geworfen. 


  „Hey!“, schrie ich lachend.


  „Still, Weibchen, sonst muss ich dir doch noch die Keule überziehen!“


  Ich trommelte mit meinen Fäusten auf Sturdy ein, als er mit mir auf das Haus zu marschierte. Natürlich hatte das keinerlei Wirkung. Wenn ich noch ein wenig fester zuschlagen würde, dann würde ich mir höchstens die Knöchel brechen, ehe mein Höhlenmensch irgendetwas spürte. 


  Sturdy hatte die Tür geöffnet und wir betraten das Haus. Da ich noch immer über Sturdys Schulter hing, sah ich alles über Kopf.


  „Lass mich runter!“, forderte ich kichernd.


  Sturdy verpasste meinem Hinterteil einen herzhaften Schlag und ich quiekte. Die Tür mit dem Fuß zu kickend, schritt er zielstrebig vorwärts. Ich sah gerade noch eine Couch an mir vorbei rauschen, als wir eine weitere Tür durchschritten. Schwungvoll entledigte sich Sturdy meiner und ich plumpste auf eine weiche Matratze. Ich versuchte, mich aufzusetzen, um meine Umgebung zu betrachten, als Sturdy mich bei den Füßen packte und zu sich heran zog, bis ich mit dem Hinterteil kurz vor der Bettkante zu liegen kam. Mit flinken Bewegungen hatte er mir meine Hose ausgezogen und den Slip vom Leib gerissen.


  „Hey!“, rief ich protestierend. „Wenn du so weiter machst, hab ich bald keine Höschen mehr übrig.“


  „Gut! Du brauchst ohnehin keine. Es gefällt mir viel besser, wenn du ohne herum läufst, so dass ich leichter Zugang zu deiner Pussy habe.“


  „Höhlenmensch!“, schnaubte ich.


  Sturdy grinste auf mich hinab. Sein Blick fiel auf meine nackte Scham, und er leckte sich über die sinnlichen Lippen. 


  „Komm schon, Süße, spreiz deine Beine für mich, damit ich dich besser ansehen kann.“


  Ich warf ihm einen koketten Blick zu, dann zog ich meine Beine an und spreizte sie, die Füße auf die Bettkante stellend. Ich hatte mich auf den Ellenbogen abgestützt, den Rücken leicht gewölbt, so dass meine Brüste herausgedrückt wurden. Sturdys Blick verklärte sich, als er jedes Detail meines Körpers in sich aufnahm. Das Einzige was ich noch am Leib trug war das bauchfreie Top mit den Spagettiträgern. Meine Nippel drückten sich durch den leichten Sommerstoff. 


  „Worauf wartest du, mein Großer? Zieh dich aus und zeig mir, wer der Herr ist!“, forderte ich ihn heraus.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte sich Sturdy das Shirt über den Kopf gezogen. Ohne den Blick von mir zu wenden, öffnete er seine Hose und schob sie hinab. Er streifte die Schuhe ab, stieg aus der Hose und zog dabei auch die Socken mit aus. Dann ging er vor dem Bett auf die Knie und umfasste mich bei den Hüften. Mit einem Ruck hatte er mich noch weiter an die Bettkante gezogen. Gierig verschlang er mein feuchtes Fleisch mit seinen Augen, dann senkte er den Kopf und ich spürte, wie seine Zunge in einem langsamen, langen Strich durch meine Spalte bis zu meiner Klit glitt. Er knurrte an meinem Schoß. Die Vibration sandte ein heißes Prickeln durch meinen Unterleib. Neckend strich er mit der Zungenspitze Kreise um meine Perle, ohne sie direkt zu berühren. Ich stöhnte und legte meine Hände auf seinen Hinterkopf, um ihn zur der Stelle zu dirigieren, wo ich ihn am sehnlichsten erwartete. Doch das wollte mir nicht gelingen, stattdessen glitt er mit der Zunge abwärts bis zu meiner Öffnung. Ein erschrockenes Keuchen kam über meine Lippen, als er überraschend mit der Zunge in mich eindrang. Kein Mann hatte dies bei mir zuvor getan. Ich hatte bisher nur in Büchern davon gelesen und mich immer gefragt, ob das technisch überhaupt möglich war. – Es war! Oh Gott, und es fühlte sich so unglaublich gut an. Immer und immer wieder presste er mit seiner Zunge in mich, während er seine Finger zu meiner Klit gleiten ließ, und die kleine Perle zwischen zwei Finger rieb. 


  „Sturdy! Ohhhh. Jaaa. Hör nicht auf“, stöhnte ich und begann, mich unruhig unter seinen Liebkosungen hin und her zu bewegen. 


  Meine Erregung wuchs ins Unermessliche. Meine Lider fielen halb zu, und ich krallte meine Finger in Sturdys Schädel. Immer höher und höher trieb mich die Ekstase. Ich keuchte, stöhnte, schrie und flehte. Alles drehte sich nur noch um ein Ziel: zu kommen. Ich war so kurz davor, konnte den Gipfel nur noch nicht ganz erreichen, als Sturdy seine Zunge durch zwei Finger ersetzte und seine Lippen um meine Klit schloss. Er saugte hart, während seine Finger in schnellem Tempo über meinen G-Punkt rieben. Dann brach der Höhepunkt über mich herein wie eine Naturgewalt. Ich explodierte wie ein ausbrechender Vulkan, eine Welle riss mich mit sich, ehe eine Reihe von Beben meinen Körper erschütterte. Schwer atmend und vollkommen ausgelaugt, fiel ich auf das Bett zurück. Das Nächste was ich spürte war Sturdys Schwanz, als er hart in mich stieß. Meine Beine schlossen sich um seine Hüften, während er immer und immer wieder in mich hämmerte. Seine Hände umfassten meine Taille, hielten mich am Platz, damit ich nicht bei jedem Stoß weiter auf das Bett rutschte. Sturdys Finger legten sich auf meine Perle, rieben sie, während er mich fickte. Im selben Augenblick wie ein zweiter Orgasmus mich zum Beben brachte, stieß Sturdy ein animalisches Brüllen aus, dann spürte ich, wie er seinen Samen tief in meinen Schoß katapultierte.


  



  Eine Weile später lagen wir nackt, Arm in Arm auf dem Bett und ließen die Nachbeben unseres Sexspiels abflauen. Unsere Körper waren in Schweiß gebadet. Sturdy hatte mich drei Mal hintereinander geliebt, bis ich nicht mehr wusste, wo ich war, wie ich hieß und was die Zeit war. Ich schwebte irgendwo auf Wolke 7 und ich war sicher, dass ein dämliches Grinsen auf meinen Lippen lag. 


  „Bist du okay?“, holte Sturdys Stimme mich in die Wirklichkeit zurück.


  „Hmmm. – Ja. – Nur etwas schlapp.“


  „Hab ich dich ausgelaugt?“, fragte Sturdy mit einem hörbaren Grinsen.


  „Du bist verdammt stolz auf dich selbst, nicht wahr?“


  „Hmmm. – Jepp! – Ich weiß, dass ich deine Welt total gerockt habe, doch es wäre schön, wenn ich das aus deinem Mund hören könnte.“


  Ich lachte.


  „Bescheidenheit gehört jedenfalls nicht zu deinen Eigenschaften.“


  „Nööö.“


  Ich grinste breit.


  „Uuund?“


  „Und was?“


  „Sagst du es nun?“


  „Hmmmm“, sagte ich, als müsste ich überlegen. „Du hast recht. Du hast meine Welt total gerockt.“


  „Ha! Ich wusste es!“


  Sturdys Hand ergriff meine, und wir lagen eine Weile schweigend da.


  Ich spürte, wie ich langsam in den Schlaf abdriftete. 


  „Du hast meine Welt auch gerockt, Nicole.“ 


  Mit einem Lächeln auf den Lippen glitt ich endgültig in den Schlaf.


  



  ENDE


  



  



  



  Was Speed beim Task Force auf der Erde erlebt, erfahrt ihr im nächsten Band der Alien Breed Series.
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